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phot. Mielert in Sprottau
Das 5^önigliche Schloß in Glogau

Unsere Beilagen
In dein jetzt schon recht umfangreichen graphischen 

Werke Georg Zahns, dessen opus I ein „Weiblicher Äkt" 
von: Zahre 1807 ist, fischen sich sieben Blätter mit schlesischen 
Motiven, figürlichen, wie landschaftlichen: Riesengebirgs- 
bauer, Berglandschaft bei Hain, Steinkolosse, Margariten- 
wiese, Waldbach und die beiden auf Beilage 21 Und 22 
wiedergegebenen, von denen die stimmungsvolle Kynast- 
partie, im Original ein prachtvolles, großes Blatt von 
sattbrauner Färbung, mit zu den neuesten Arbeiten des 
Künstlers gehört. Hingeführt zu diesem Stoffgebiete 
wurde er durch seinen unlängst verstorbenen Freund 
Müller-Breslau, mit dem er oft im Riesengebirge studien­
halber gewesen ist, und wohin er jetzt noch manchmal 
Schneeschuh laufen kommt. Za, er selbst bezeugt es, 
daß die landschaftlichen Motive zu seinen Figuren- 
kompositionen fast durchweg aus dem Reiche Rübezahls 
stammen. Georg Zahn ist also ein gewichtiger Zeuge 
dafür, daß unser Land in seiner Natur und seinen Menschen 
Werte besitzt, die auch eine fremde Künstlerseele gefangen 
nehmen können; denn er ist Sachse von Geburt. Seine 
Wiege stand in Meißen, wo er seine erste Lehrzeit als 
Maler in der dortigen Porzellanmanufaktur verbrachte. 
Auf der Kunstakademie in Dresden und der Kunstschule 
in Weimar hat er dann seine künstlerische Ausbildung 
erhalten. Neben der Malerei wandte er sich der Illu­
stration als Brotarbeit zu, die ihn in Berührung mit 
der Griffelkunst brächte, der er sich seitdem vollständig 
verschrieben hat. Aber in der Weichheit, Geschmeidigkeit 
und Tonigkeit seiner graphischen Blätter zeigt er sich 
noch als Maler. Daneben ist seine zeichnerische Arbeit 
so genau und sorgfältig, wie überhaupt denkbar. Auch 
sein technisches Können hat die volle Reife erlangt.

So bedarf es keines besonderen Lobes gegen­
über den beiden hier veröffentlichten, ausgezeich­
neten Blättern: des angenehmen weiblichen 
Kopfes in der zierlich gestickten schlesischen Bauern­
haube, und des nicht romantisch aufgeputzten, 
sondern in voller Ehrlichkeit und Schlichtheit 
wiedergegebenen Landschaftsbildes.

Schon vor neun Jahren — und der Künstler 
hat sich seitdem zum Meister der Nadel und 
Roulette weitergebildet — nannte ihn Erich Haenel 
einen rüstigen und festen Wahrheitskünder und 
Schönheitssucher von deutschem Fleiß und deutscher 
Ehrlichkeit des Strebens. B.

Aus grotzcr Zeit
Das Königliche Lchlos; in (Slogan. Weder 

Formenpracht noch ungewöhnliche Größe zeichnen 
dieses altehrwürdige Gebäude aus; doch vermag 
es den Blick zu fesseln durch seine beherrschende 
Lage hoch über dem blinkenden Wasserspiegel der 
Oder und durch den ruhigen Zweiklang der 
Farben, das Weih der Martern und das Grün 
der alten Festungswälle, welche das Schloß um­
geben. Ueber das massige Biereck seiner stumpfen 
Dächer schaut niedrig ein runder, zinnengekrönter 
Turm. Mehr als das Schloß hat seit langen 
Zeiten dieser geheimnisvoll von den weißen Bau­
lichkeiten umschlossene, rote Turin das Interesse 
des Volkes gefesselt, und in der Tat, kein mittel­
alterlicher Schauerbericht kann seine traurige 
Berühmtheit übertreffen. Ließ doch in ihm, dem 
einzigen Neste des älteren Schlosses, der grausame 
Herzog Johann 11. von Sagan und Glogau 1488 
sieben Glogauer Ratsherren verhungern, weil sie 
angeblich verräterisch an ihm gehandelt hatten. 
Der Turm ist darum im Volksmunde allgemein 
als „Hungerturm" bekannt, und genug der Sagen 
und Lieder künden noch heut von jener traurigen 
Begebenheit.

Das neue Schloß aber, das im siebzehnten Jahrhundert 
erbaut wurde, ist in noch ganz anderer Hinsicht berühmt 
geworden. Beherbergte es doch zu dreien Malen Na­
poleon, den gefürchteten Korsen! Das erste Mal war 
es am 15. Juli 1807, als der Kaiser hier mit großem 
Gepränge empfangen wurde. Er kam von Tilsit her. 
Vor der östlichsten Oderbrücke war eine Ehrenpforte 
errichtet, und die Glogauische Besatzung bildete von hier 
bis zum Schlosse Spalier; Kanonen donnerten von den 
Wällen, und die Glocken aller Kirchen mischten ihre 
Klänge in das Dröhnen der Geschütze. Doch dem hohen 
Herrn beliebte es damals, sich äußerst ungnädig zu zeigen; 
er würdigte die zu seinem Empfange auf das Schloß 
befohlenen preußischen Behörden und Stände keines 
Blicks, schritt bedeckten Hauptes durch das Versammlungs- 
zimmer in das für ihn bereitete Gemach und speiste dort 
allein, nur von seinem Leiblakaien bedient. Nach Auf­
hebung der Tafel, während welcher die versammelten 
Vertreter der französischen und preußischen Behörden 
zwei Stunden im Vorzimmer gewartet hatten, trat der 
Kaiser zu ihnen, sprach einige rücksichtslose, demütigende 
Worte und — reiste ab. Am Tage darauf weilte Tayllerand, 
der machtvolle französische Staatsminister, als Gast im 
Schlosse, mit ähnlichen Ehren wie der Kaiser empfangen.

Fünf Jahre später sah das Schloß Napoleon zum 
zweiten Male. Ihm voraus war der König Ierome von 
Westfalen gereist, der gleich seinem kaiserlichen Bruder 
die Stände mit Nichtachtung behandelte, sehr gut aß 
und trank, was die Stadt nicht weniger als 1200 Taler 
kostete, und dann nach Kalisch weiterreiste. Am 30. Mai 
1812, früh um drei Uhr, kam der Gewaltige selbst an. 
Er war auf dem Wege nach Rußland. Nach der Ankunft 
schlief er eine Stunde, frühstückte mit dem Feldmarschall 
Grafen von Kalkreuth und dem Prinzen von Neuschatel
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zeigte sich jetzt auch, da Preußen 
mit ihm verbündet war, huldvoller 
als früher, ließ sich die Mitglieder 
der Behörden und einige Herren 
vom Adel aus der Umgegend 
Glogaus vorstellen, besichtigte' die 
Wälle und reiste nach Rußland 
weiter.

Und ein drittes Mal noch sollten 
die Mauern des Königlich preu­
ßischen Schlosses Napoleon um­
fangen. Monate waren vergangen; 
man hörte von der nach Rußland 
gezogenen großen Armee nichts 
mehr, Napoleon und sein Heer 
schienen verschollen. Da plötzlich, 
eines Winterabends, am 12. De­
zember 1812, lief das Gerücht um, 
Kaiser Napoleon sei eben in Glogau 
angelangt. Weder Ehrenpforten noch 
Glockengeläut oder Kanon enschall 
und versammelte Stände empfingen 
den Kaiser diesmal. Eine Stunde 
vorher erst war durch einen Kurier dem Gouverneur des 
Schlosses die Ankunft eines „Herzogs von Vizenza" an­
gemeldet worden. Der Gouverneur geleitete den in 
einem bedeckten Schlitten ankommenden Gast ins Schloß; 
dieser schritt durch die Gemächer bis in das ihm schon 
bekannte, entledigte sich hier seiner dicken Pelzver- 
mummung, aß etwas, ruhte dreiviertel Stunden und 
reiste um zehn Uhr desselben Abends in hetzender Eile 
nach Dresden weiter. Von den hundert Mann, die den 
Kaiser begleiteten, sollen in dieser durch sibirische Kälte 
ausgezeichneten Nacht nur sieben — und diese noch dazu 
mit erstarrten Gliedern — bis Hapnau gelangt sein; die 
übrigen hatte die grauenvolle Nacht getötet oder zum 
Ritt unfähig gemacht . . .

Doch, während andere Städte schon längst vom Fran­
zosenjoche befreit waren, mußte das seit 1806 schwer­
geprüfte Glogau die Last noch weiter tragen. Erst mit 
dem 17. April 1814 zogen die letzten Franzosen aus der 
Stadt. Sieben und ein halbes Zahr hatte man mit 
innerer, doch ohnmächtiger Erbitterung die Not ertragen 
müssen, und selten mag ein Lied mit größerer Bewegung 
und innigerem Dankgefühl gehört und gesungen worden 
sein, als das „Nun danket alle Gott", welches an jenem 
Tage vom Nathausturm erscholl und das endliche Auf­
atmen Glogaus verkündete. F. Mielert

Schlesische Befreinngspläne 18i:r. Der Abschluß der 
Konvention zu Tauroggen erweckte allgemein in Preußens 
Gauen den Gedanken an die Errichtung der Landwehr 
und freiwilliger Zägerkorps. Eine ganze Anzahl von 
Vorschlägen hierfür ging von schlesischen Patrioten aus. 
Unter anderem erbot sich am 5. Januar 1813 Hauptmann 
von Busse in Breslau, ein Volontär- und Freikorps der 
Provinz Schlesien aus eigenen Mitteln mit Unterstützung 
von Standesgenossen zu organisieren. Fünf Wochen 
später trat der Vreslauer Regierungspräsident von 
Lüttwitz als erster mit dem Plane der Errichtung der 
Landwehr hervor. Eigenartig war der Antrag eines 
bei Löwenberg ansässigen Adligen. Er wollte aus den 
Wilddieben des schlesischen Gebirges eine freiwillige 
Zägerschar bilden, die den Rainen „Raubschützen" führen 
sollte. Die vom Könige damals bereits eingesetzte Rüstungs- 
kommission befaßte sich auch mit dem Projekt, ließ es 
aber fallen, da man mit Recht von diesem zweifelhafte,: 
Menschenschläge Disziplinlosigkeit befürchtete. Den 
Beschluß der Vorschläge machte am 10. März 1813 Haupt­
mann von Reiche in Breslau mit seiner Anregung zur 
Bildung eines ausländischen Zägerkorps. M. Friebel

Altertümliches
Die Schlotzruine in Zirlau. Der Reisende, der vom 

Waldenburger Berglande hinab zur schlesischen Ebene

phot. F. Anders in Fellhammer

Die Schloßruine in Zirlau bei Freiburg

fährt, sieht hinter Station Freiburg auf der linken Seite 
die Ruine eines mächtigen Bauwerks, des Zirlauer 
Schlosses, dessen Baustil auf ein nicht zu hohes Alter 
schließen läßt. Daß das Schloß niemals vollendet und 
bewohnt worden ist, dürfte wenigen bekannt sein. Zn Zir- 
lau weilten früher die Grafen von Hochberg mit Vorliebe. 
Ein Graf von Hochberg beschloß deshalb, in der Nähe 
seines Herrensitzes einen Sitz für die Witwen der Grafen 
von Hochberg zu bauen. Er starb aber während des 
Baues 1755 ohne Testament. Der Bau war bis zum 
dritten Stock gediehen, als ein Streit zwischen den Erben 
ausbrach. Die Witwe des verstorbenen Grafen forderte 
ihren Witwensitz; doch die Miterben wollten zu dessen 
Vollendung nichts beitragen. Die Oberamtsregierung 
in Breslau ordnete die Vollendung des Neubaues an. 
Durch den siebenjährigen Krieg kam der Bau nicht zur 
Vollendung. Die Russen, die 1761 in Zirlau lagerten, 
rissen Balken und Bretter für ihre Wachtfeuer aus den. 
Bau. Sie sollen sogar der Sage nach den Grundstein 
ausgegraben haben, um in den Besitz der darin ein­
geschlossenen Münzen zu kommen. F. Anders

Funde
Urnen fund bei Bremberg, Bezirk Liegnitz. Beim 

Ausschachten von Sand fand der Besitzer Schnabel in 
Bremberg auf seinen, an der Ehaussee von Brechelshof 
nach Altjauer liegenden Grundstück unweit der Kapelle 
eine Anzahl Urnen, herrührend von slawischen An­
siedelungen an der Neiße. Zn der Mitte befand sich 
ein großer, aus Ton gesonnter und mit Verzierungen 
versehener Topf, der mittels eines Deckels verschlossen 
war. Um diesen lagerten eine Anzahl kleinerer Gefäße.

Linbaumsund bei Riewodnik. Ein interessanter Fund 
wurde in einen, Teiche in Niewodnik bei Oberglogau 
gen,ack>t. Eine Eiche, die bei,,, Ausfischen des Teiches 
hinderlich war, wurde gehoben. Unter der Eiche fand 
man dann einen Einbau,,,, der offenbar Hunderte von 
Jahren dort gelegen haben muh, und der über sieben 
Meter lang und einen Meter breit ist.

Bauten
Das katholische Lehrcrinncnscminar in Brcslan. Am 

Oktober vorigen Jahres ist in Breslau der Neubau des 
katholischen Lehrerinnenseminars eingeweiht worden. 
Das außerordentlich stattliche Gebäude steht an der 
Sprudel- und Porkstraße. Die Hauptfront ist nach der 
Sprudelstraße gerichtet. Wie unser Bild zeigt, ist der 
Bau in einfachen großen Linien gehalten und durch 
ein hohes Giebeldach gekrönt. An die Vorderfront schließt
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phot. Hallaina in Breslau

Das neue katholische Lehrerinnenseminar in Breslau

sich seitwärts das sedmucke Wohnhaus des Direktors an. 
Die Hinterfront umfasst rnit zwei Flügeln den garten- 
reichen Schulhof. Grünanlagen init hohen Lebens- 
bäumen führen zum Haupteingange des Seminars; 
über dein Portal breitet der preußische Adler seine 
Schwingen aus. Durch eine eisenbeschlagene Eichentür 
tritt man in das Innere. Die langausgedehnten Korridore 
und das Treppenhaus sind licht und luftig, freundlich 
in Weiß gehalten, mit dunkelgrün gestrichenen Paneelen. 
Fluchten von Zimmern und Sälen öffnen sich in allen 
Stockwerken. - Aula, Musikzimmer, Speisezimmer, Turn- 
saal, Zeichensaal, Physikzimmer, Handarbeitszinnner, die 
.Klassen für die Mittelschule, die Präparandie und das 
Seminar, Schlafsäle für das Internat, Wasch- und Bade­
räume, die Räume für die Oekonomie, Wohnzimmer für 
Lehrerinnen, alles dies beherbergt, praktisch angelegt, das 
stattliche Haus, lind überall sieht man Zweckmäßigkeit und 
Geschmack trotz aller Schlichtheit der Ausführung. Die 
Klassenzimmer sind mit den erprobtesten Bänken aus­
gestattet und mit Bildern, die für die verschiedensten 
Altersklassen passen; so hängen in der letzten .Klasse der 
Mittelschule reizende Kinderbilder. Die Aula ist der 
Schmuck des Hauses. Hohe grüne Holzpaneele ziehen 
sich an den Wänden entlang, die Decke ist kassettiert und 
gelbbräunlich abgesetzt, die hohen Fenster sind bunt und 
bleiverglast. Eine hochgewölbte Nische schließt den 
Altar ein, der bei weltlichen Festen durch einen Vorhang 
verhüllt wird. Ein Flügel und ein Harmonium sind auf 
der Galerie aufgestellt. In dein Seminar befinden sich 
neunzig junge Mädchen im Internat. Der prächtige 
Monumentalbau, der 568 600 Mark gekostet hat, ist mit 
einer kirchlichen und einer weltlichen Feier eröffnet 
worden. Die kirchliche Feier war ganz intern. Zu den 
Feierlichkeiten waren: als Vertreter des Kardinals Pro­
fessor Dr. Sprotte, als Vertreter des Provinzialschul- 
kollegiums Provinzialschulrat Stein, als Vertreter der 
Regierung Regierungs- lind Sebulrat Dr. Starker und 
Geh. Regierungs- und Vaurat Maaß erschienen. Pro­
vinzialschulrat Stein übergab die Anstalt Direktor Esser, 
der darauf die Festrede hielt. G. H.

Die neue Offiziersspeiseanstalt des 58. Regiments 
in Glogau. Da die Festung Glogau von jeher eine 
starke Garnison beherbergt, so mußte auch für das Offizier- 
korps eine geeignete Erholungsstätte geschaffen werden. 
Das bisherige Offizierkasino neben der alten Komman­
dantur wurde lange Zeit von allen Offizieren der Garnison 
benützt, bis in den letzten zehn Jahren zuerst das Offizier­
korps der Fußartillerie, dann das der Feldartillerie und 

zuletzt das der Pioniere in eigene 
Kasinos übersiedelten. Nun hat 
auch das seit 53 Jahren mit der 
Geschichte Glogaus eng verbun­
dene 58. Infanterieregiment das 
alte Heim verlassen und ist mit 
Beginn dieses Jahres in die neue 
O ff i z i e rssp e i se an sta l t ü b e rg e s i e-
delt. Nacb dem wiederholt aus- 
gesprochenenWunscbe des Kaisers 
soll ein behagliches Heim den 
Offizieren ermöglichen, nament­
lich denjenigen, die kein eigenes 
Heim besitzen, nach den Anstren­
gungen des Tagesdienstes in 
schlichter, angemessener Weise 
Geselligkeit zu pflegen. Als daher 
durch die Entfestigung Glogaus 
eine Reihe guter Baustellen frei­
gegeben wurde, trat die Militär­
verwaltung 1903 an den Magi­
strat mit der Bitte heran, für den 
Stab und zwei Bataillone des 
58. Regiments eine neue Offi­
ziersspeiseanstalt zu erbauen und 
der Militärverwaltung zu ver­

mieten. Doch erst 1910 kam ein Vertragsentwurf 
zustande, wonach die Stadt auf einem 3000 Ouadrat- 
meter großen, vor dem Breslauer Tor gelegenen Platze 
für das Regiment ein Offiziershaus erbauen und die 
Militärverwaltung es auf die Zeit von dreißig Jahren 
für den jährlichen Mietspreis von 5999 Mark von der 
Stadt mieten sollte. Am 16. Dezember 1911 war in 
feierlicher Weise der Grundstein zum Neubau gelegt 
worden. Am 4. Januar dieses Jahres fand im Beisein 
der militärischen, städtischen und staatlichen Behörden 
die Einweihung statt. Eingebettet in das Grün der 
städtischen Anlagen, erhebt sich das stattliche Gebäude 
an einem der schönsten Plätze der Stadt, an dein Äser 
des Rauschwitzbaches, dem freundlich gelegenen Friedens­
tal gegenüber, ungefähr in der Mitte zwischen den beiden 
Kasernements des erstell und zweiten Bataillons. Stadt­
baurat Wagner, dein die Stadterweiterung manchen 
Schmuck verdankt, hat aueb in der neuen Offiziersspeise­
anstalt ein Werk geschaffen, das mit feinem Kunst­
empfinden und tiefem Verständnis für die Erfordernisse 
eines Offiziersheims ausgestattet ist. Am Bau und der 
inneren Ausgestaltung und Ausschmückung waren aus­
schließlich einheimische Firmen beteiligt. Durch das 
vorgelagerte, mit Kupfer gedeckte Hauptportal gelangt 
man in die freundliche Diele, dann zur Kleiderablage 
und zu den Dienstzimmern für den Geschäftsführer und 
die Ordonnanzen. Im Erdgeschoß befindet sich ferner 
das sehr anheimelnd ausgestattete Frühstückszinnner. In 
den oberen Räumen fesselt uns vor allem der Speise­
saal mit einer Bühne für die Kapelle. Ein Gesellschafts­
zimmer mit vornehmer Ausstattung und ein Winter­
garten folgen. Möge das von der Stadt Glogau so 
wohnlich eingerichtete Heini immerdar eine Stätte 
edler Gastlichkeit und ein sichtbares Zeichen des guten 
Einvernehmens zwischen Militär und Bürgerschaft sein!

Aubiläen
2Wjähriges Jubiläum der evangelischen Kirche iu 

Lasse«, Krs. Trebuitz. Am 15. November 1912 feierte 
die evangelische Kirchengemeinde zu Lossen das 200- 
jährige Bestehen ihres Gotteshauses. Die Kirche, ein 
Fachwerkbau, wurde 1712 nach langem Streite mit 
dem Breslauer Vinzenzstift mit einem Kostenaufwande 
von 5250 Talern erbaut, nachdem bei dem Konfessions- 
hader ein einige Jahre vorher errichtetes Gotteshaus 
niedergerissen worden war. Anfangs hatte die Kirche 
keinen Turm, sondern benutzte, einem Abkommen gemäß, 
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das Geläute der katholischen Kirche. 
Erst 1776 wurde für 2750 Taler 
ein eigener Turm erbaut. Die Bau­
art kann aber keine sehr gute ge­
wesen sein; denn bereits naeb einem 
halben Jahrhundert waren die ersten 
Ausbesserungen am Gotteshause er­
forderlich. Größere Reparaturen 
mußten bei Gelegenheit der Feier 
des 150- und des 200jährigen Be­
stehens vorgenonnnen werden. Zm 
vorigen Jahre wurde das Innere 
neu gemalt, und Fenster und Ge­
stühl wurden erneuert bezw. ausge­
bessert. Ferner hat das Gotteshaus 
ein neues Dach erhalten. Auch der 
sehr schadhafte Turm wurde gründ­
lich instand gesetzt. Dabei mußte der 
Knopf abgenonnnen werden, und bei 
dieser Gelegenheit wurde zu den drei 
darin enthaltenen Arkunden eine 
vierte hinzugefügt. — An der Zwei­
hundertjahrfeier nahmen u. a. als 
Gäste teil: der Landrat und der 
Superintendent des Kreises, der 
Generalsuperintendent und die Geist­
lichen des Trebnitzer und des benach­
barten Oelser Kreises.

R. Nitschke

Gartenbau
Gartenkunst in Oberschtesien. Seit einigen Jahren 

ist die Gartenkunst in Oberschlesien im Aufblühen be­
griffen. Der klarste Beweis hierfür ist die Stadt Beuchen, 
die eine besondere Gartenverwaltung einrichtete und 
durch Anlegung von Schmuckplätzen und Straßenpflan- 
zungen das Stadtbild wesentlich verschönerte. (Siehe 
Iahrg. VI, Seite 17.) Auch Gleiwitz strebt in dieser Be­
ziehung vorwärts, obwohl sein Stadtpark nicht die Aus­
dehnung des Beuthener hat. Die schönen Schmuck­
anlagen am Klodnitzkanal bilden hier die wirksamste 
Zierde. Auch Kattowitz weist in gartenkünstlerischer Hin­
sicht vieles auf. Namentlich wird hier der schon viele 
Jahre bestehende Südpark landschaftlich besser ausge­
staltet. Sogar das rauchgeschwängerte Königshütte 
hat sich in den sehenswerten Anlagen auf dem Reden- 
berge und vor dem Rathause einen besonderen Schmuck 
beigelegt. Aehnliches gilt von Leobschütz, Neustadt, 
Neisse und Oppeln. In all diesen Städten hat man 
auch ein besonderes Augenmerk auf die Einrichtung von 
Schrebergärten gerichtet. Aber nicht nur in den Städten 
befinden sich ausgedehnte Garten- und Parkanlagen, 
sondern auch viele oberschlesische Magnatensitze bieten 
in gartenkünstlerischer Hinsicht Bedeutendes. Hier sind 
ganz besonders zu nennen: Neudeck, Slawentzitz, Pleß, 
Dobrau, Moschen und Tillowitz. Sämtliche Schlösser 
zeigen Anlagen, welche zum Teil alte Bestände und sehr 
viele seltene Bäume bergen. Scholz

Feldbau
Schlesiens Tabaksbau. Bor zwanzig Jahren be­

schäftigten sich mit dem Tabaksbau in Schlesien fast 12000 
Pflanzer. Im Jahre 1911 waren es nur noch 2000. 
Ebenso ist die Anbaufläche von 17 000 Ar auf nur 12 000 
Ar zurückgegangen. Der Rückgang ist auf Kosten der 
Kleinbetriebe geschehen; er betrifft hauptsächlich die­
jenigen Pflanzer, die unter einen: Ar bebauten. Deren 
Zahl sank von 10 000 auf 1500 herab. Diese Erscheinung, 
die sich im Reiche überall wiederholt, wo kleine Land­
wirte sich im Tabaksball eine lohnende Nebenarbeit be­
schafften, ist um so mehr zu bedauern, als der ganze 
einheimische Tabaksball zu gunsten des ausländischen 
(Domingo) zurückgegangen ist. Es handelt sich hierbei 
um einen nicht geringen Verlust an nationaler Arbeit

phot. Beck in (Slogan
Die neue Offiziersspeiseanstalt des 56. Regiments in Klogau

und nationalem Vermögen. Wenn der schlesische Tabak 
aueb im Verhältnis zum badischen oder elsässischen keine 
außerordentliche Menge ausmachte, so waren es doch 
vor zwanzig Jahren 250 000 Kilogramm im Werte von 
187 000 Mark, 1910 nur noch 164 000 Kilogramm im 
Werte voll 96 000 Mark. Anter diesen Umständen er­
scheint die Steuer auf deutschen Tabak bedenklich.

Unter den schlesischen Kreisen hat sich allen: in: Kreise 
Ratibor ein ausgebreiteter Kleinanbau erhalten; von 
den dortigen 1510 Pflanzern (in: Jahre 1910) hatten 
1066 unter einen: Ar Tabakland. Ratibor hat auch mit 
6375 Ar die größte Anbaufläche. Daneben kommt nur 
noch Breslau-Süd mit 4432 Ar in Betracht, wo sich 
der Tabakbau aber in der Hand von nur 294 Personen 
konzentriert. Dieser Kreis hatte den größten Ertrag: 
107 000 Kilogramm mit einem Werte von 64 556 Mark. 
Ill: Kreise Ratibor wurden nur 51 000 Kilogramm ge- 
erntet und 28 234 Mark dafür gezahlt. Nach den: Hektar­
ertrag, wie auch qualitativ, machte der Kreis Schweidnitz 
die beste Ernte. Dort erzielte der Doppelzentner 81,76 
Mark, in: Kreise Oels 75,22 Mark und in Breslau-Süd 
60,18 Mark. Schweidnitz, das „schlesische Habanna", 
erntete voll: Hektar 2653 Kilogramm, Oels 2481 Kilo- 
grannn, Breslau-Süd 2421 Kilogramm. All: geringsten 
stand die Qualität von Breslau-Nord (38,40), mit dessen 
Billigkeit sich das Oelser Kraut (38,55) streitet. Ill: 
allgemeinen reichen alle diese Preise an die west- und 
süddeutsche:: nicht Hera::, wenn auch einzelne Parzelle:: 
ein so gutes .Kraut ergaben, daß mancher Raucher, der 
eine Importe bezahlt bat, sehr erstaunt sein würde, wenn 
ihn: der Fachmann erklärte, daß in seinen: Havanna­
deckblatt eine gute „Schweidnitzer Einlage" sitze.

Industrie
Ehrung. Der Firma Beuchelt Co., Fabrik für 

Brückenbau und Eisenkonstruktionen in Grünberg, ist 
die Staatsmedaille in Gold mit der Inschrift „Für 
gewerbliche Leistungen" als Zeichen öffentlicher Aner­
kennung verliehen worden. Die Medaille wurde den: 
Inhaber der Firma durch Landrat Dr. Iunghann unter 
den: Hinweise auf die große Bedeutung der außer­
ordentlich selten verliehenen Auszeichnung übergeben. 
Die Firma darf sich voll Stolzes der ihr zuteil gewordenen 
Ehrung freuen, und dieses um so mehr, als die ehernen 
Bauwerke der Firma zumeist nach eigenen Entwürfen
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phot. Alfred Bcrger in Stonsdors

Kriegergräber auf dein Friedhofe iu Zillerthal-Erdmannsdorf i. N.

llud oft uuter schwierigeu Verhältnissen zur Ausführung 
gelangt sind. Allein schon die Brücken über unseren 
heimatlichen Oderstrom, von denen die im Herbst 1910 
fertiggestellte Kaiserbrücke in Breslau, die größte Hänge­
brücke Deutschlands, ferner die zu Natibor, Krappitz, 
Ohlau, Brieg, Dyhernfurt, Steinau, Beuthen, Arlfhalt, 
Erossen, Frankfurt und Stettin genannt seien, legen 
Zeugnis für die Leistungsfähigkeit der Firma ab. Auch 
die Königin-Luise-Brücke über die Memel bei Tilsit, die 
Swinemünderstraße-Brücke in Berlin, die größte der 
Hauptstadt, die Elbbrücke bei Torgau, die Eisenkonstruk- 
tionen für die große Schleusenanlage des Großschiff- 
fahrtsweges Berlin—Stettin bei Nieder-Finow, sowie 
inanches bedeutende Bauwerk in fernen Weltteilen sind 
aus dieser Fabrik hervorgegangen. Bei mehreren Brücken 
wurden von der der Brückenbau-Abteilung angegliederten 
Tiefbauabteilung auch die Pfeilerbauten mittels des 
Preßluftverfahrens ausgeführt,- das gleiche geschah auch 
bei verschiedenen Brücken des jetzt im Neubau befindlichen 
Kaiser Wilhelm-Kanals. Das im Zahre 187b mit zwanzig 
Arbeitskräften begonnene Unternehmen beschäftigt in 
seinen Werkstätten und auf den Baustellen bis zu 2000 
Arbeiter und hat auch für Grünberg große Bedeutung.

Statistisches
Schlesien und die Nationalflugspende. Wie der 

Oberprüsident von Schlesien, Dr. von Guenther, mit- 
teilt, hat Schlesien zu der Nationalflugspende 493 048,49 
Mark und nach Abzug der Beträge, deren Verwendungs­
zweck von den Spendern nicht bestimmt worden ist, 
laut Veröffentlichung des Neichskomitees 388 231,50 Mark 
beigesteuert.

Breslauer Brieftauben im Kriegsfall. Mitglieder 
einzelner Brieftaubenvereine in Breslau haben ihre 
Tauben der Militärverwaltung für den .Kriegsfall zur 
Verfügung gestellt. Es sind dies dreizehn Mitglieder 
des Breslauer Brieftaubenliebhabervereins (alter Verein 
von 1887) mit 459 Tauben, elf Mitglieder des Brief­
taubenliebhabervereins „Wratislawia" mit 304 Tauben, 
sechs Mitglieder der Brieftaubengesellschaft „Courier" 
mit 185 Tauben, siebzehn Mitglieder der Brieftauben­
gesellschaft „Kriegspost" mit 744 Tauben und vierzehn 
Mitglieder des Brieftaubenliebhabervereins „Luftbote" 
mit 314 Tauben; zusammen 01 Mitglieder mit 2000 
Tauben.

Aus der Sammelmappe
Kriegergräber auf dem Fried­

hofe iu Zillerthal-Erdmanns- 
dorf. Eine Erinnerung an schwere 
Zeit bildet eine eigenartige 
Gräberreihe auf dem Friedhofe 
von Erdmannsdorf im Niesen- 
gebirge. Helden sind es, die 
unter den sechzehn Hügeln ruhen, 
Kämpfer, die 1800 ihre Todes- 
wunde empfingen und als Ver­
wundete nach dein schnell ein­
gerichteten Lazarett im Erd- 
mannsdorfer Zohanniterkranken- 
hause geschafft wurden. Die 
meisten fanden hier, fern ihrer 
Heimat, den Tod. Da ruht der 
Ostpreuhe aus Pillkallen neben 
dein Westfalen aus Altena, der 
Sachse neben dem Pommer, der 
Friese neben dem Schlesier. 
Eine schwere eiserne Kugel, die 
vor jedem Grabhügel liegt, gibt 
dem Ganzen ein trutziges Bild 
und mahnt jüngere Geschlechter 
an den Ernst vergangener Zeit 
und an die Verdienste wackerer 
Vorfahren. Alfred Berger 

Lchneefiguren. Wenn der Wintersport alljährlich 
Tausende nach den Hängen des Niesengebirges lockt, tun 
natürlich die Bewohner der Sportorte, namentlich die 
von Schreiberhall und Krummhübel, alles in ihren Kräften 
Stehende, den Besuchern den Aufenthalt möglichst an­
genehm zu gestalten. Blüht ja, so widersprechend es 
klingen mag —

Wenn's Holz im Ofen knittert, 
Und an dem Ofen Knecht und Herr 
Die Hände reibt und zittert, 
Weiln Stein und Bein vor Frost zerbricht 
Und Teich und Seen krachen —

erst so recht ihr Weizen. Eine seit einigen Zähren geübte 
hübsche Sitte ist es nun, die Straßen in dieser Zeit durch 
oft künstlerisch ausgeführte Schneefiguren zu schmücken. 
Die auf Seite 203 abgebildete Nübezahlfigur war letzten 
Winter unstreitig eine der schönsten. Sie wirkte nicht 
nur durch die massige Höhe von drei Meter, sondern 
auch durch ihre geschickte Ausgestaltung. Sie zierte den 
Platz vor dem Krummhübeler Hotel „Zum goldenen 
Frieden" und verdankte der Firma Eonrad Eo. in 
Eunnersdorf im Niesengebirge ihre Entstehung. A.

Vereine
Die Auqendpflege im Breslauer Humboldtverein. 

Mehr als 25 000 Mark hat der Humboldtverein, der seit 
1809 besteht, bisher der Jugendpflege geweiht und damit 
eine Saat ausgestreut, die in Zung-Breslau fröhlich 
gedieh und unserem Volkstum zum Segen wurde. Wenn 
besonders auch die Volksunterhaltungen des Vereins stets 
eine dicht gedrängte Schar dankbarer Zuhörer finden, 
so ist dies dem seit Jahrzehnten planmäßigen Vorgehen 
mit zu verdanken, in der Breslauer Zugend Bildung 
und Gesittung zu verbreiten.

Lange bevor hier irgend eine Körperschaft daran dachte, 
sich der schulentlassenen Zugend anzunehmen, trat der 
Humboldtverein an diese Aufgabe heran. Zm Dezember 
1878 beriet eine Konnnission darüber, auf welche Weise 
den Lehrlingen des Handwerkerstandes an ihren freien 
Sonntagabenden eine „anständige und womöglich be­
lehrende Anterhaltung geboten werden könne, damit 
diese jungen Leute den Verführungen, welchen sie in 
moralischer und sozialer Beziehung ausgesetzt seien, ent­
zogen würden." Zm Zanuar 1879 wurden in einer 
Klasse der Zwingerschule die „Lehrlings-Sonntags-Abend- 
unterhaltungen" eröffnet und fanden solchen Beifall, daß 
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bald die Trennung in zwei Abteilungen notwendig 
wurde. Die ersten Leiter waren die Lehrer Böer, Heinze 
und Walther.

Im nächsten Winter nahm die Sache guten Fortgang. 
Vom Herbst bis zum Frühjahr hin wurden die Lehrlinge 
Sonntags von sieben bis neun in zwei Klassenzimmern 
durch Vorträge belehrt und unterhalten, zu eigenen Dar­
bietungen ernster und humoristischer Art angeregt und in 
fröhlichem Gesänge geübt. Im .Kassenbericht vom 31. 
März 1880 sind als erster Ausgabeposten dafür 84,62 Mark 
verzeichnet. Die Ausgaben dafür haben im letzten Jahre 
fast ZWO Mark erreicht, und im jetzigen Haushaltsplan 
sind 3400 Mark für diesen Zweck eingesetzt. Diese Zahlen 
reden!

Schon im vierten Jahre des Unternehmens wurden 
die Unterhaltungen im ganzen von 2635 Lehrlingen, an 
jedem Abende durchschnittlich von 120 jungen Leuten, 
besucht. Ein Fest im Eaferestaurant beschloß den Winter. 
Außer den Lehrlingen hatten auch deren Meister und 
Eltern Einladungen dazu erhalten.

Die nächsten Jahre zeigten ein weiteres Anwachsen 
der Teilnehmerzahl, aber auch den inneren Gewinn der 
Teilnehmenden. „Unverkennbar", so heißt es im Berichte 
von 1883/84, „war der sittlich läuternde Einfluß, wie 
die Steigerung der Lust, sich weiter zu bilden, bei den 
regelmäßigen Besuchen! dieser Abende." In diesen! 
Jahre hatte man auch zum ersten Male 86 Zöglinge 
zu einen! Sonnnerausfluge (nach dein Nunnnelsberge) 
vereint. Das folgende Jahr bringt die erste Führung 
durch das Museum schlesischer Altertümer und die Stiftung 
einer Lehrlingsbibliothek von 108 Bänden, die fleißig 
benutzt wurde (1890: 580 Bände).

Im Jahre 1886/87 zeigt die Besuchsziffer der Abende 
einen merklichen Rückgang, da die Kirchengemeinden 
von St. Bernhardin und St. Elisabeth Iünglingsvereine 
gegründet hatten. Der Humboldtverein begrüßte sie 
mit Freuden; denn sie konnten seine Abende von allzu 
zahlreichen! Besuche entlasten. Das nächste Jahr bringt 
Gäste von auswärts: eine Abordnung des technischen 
Vereins aus Liegnitz besichtigt die Lehrlingsabende, um 
dort etwas Aehnliches ins Leben zu rufen. Auch Beuchen 
an der Oder wendet sich hierher um Auskunft. So machte 
der Humboldtverein hier und in der Provinz mit seiner 
Einrichtung Schule. Sein eigenes Unternehmen gedieh 
dabei fröhlich weiter. 1891 wurden zum ersten Male 
Bücher als Prämien an die treuesten Besucher der Abende 
verteilt. 1892 ist die Besuchsziffer wieder so groß wie 
vor Gründung der Iünglingsvereine. Jetzt legte Vor- 
schullehrer Böer, der die lange Reihe von Jahren uneigen­
nützig seine Kraft den! Vereine gewidmet, die Leitung 
nieder, und an seine Stelle traten die Lehrer Heinrich 
und Schink. Jetzt begann man auch, während des Som­
mers den jungen Leuten einen Halt zu geben: 1895 
wurden fast sonntäglich Märsche in Breslaus nähere 
Umgebung gemacht und Sakrau, Eosel, Lissa Lanisch, 
Lohe, Mochbern, Opperau, Iungfernsee und Hundsfeld 
besucht. Neue Anregungen und Genüsse wurden ferner 
dadurch geboten, daß der Vorstand fleißigen Besuchern 
der Abende gelegentlich freien Eintritt zu Konzerten, 
Theater und Verträgen verschaffte. Im Herbst 1899 
siedelten die Lehrlinge nach dem neuen Zeichensaale 
im Schulhause (Kanonenhof) an der Taschenstraße über, 
wo Lehrer Thörmer die Leitung übernahm und in freu­
digem Eifer an der Pflege der Jugend arbeitete; war 
man sich doch allerseits stets bewußt, „daß solche Unter­
haltungen am besten imstande sind, junge Leute in einen! 
der Verführung leicht zugänglichen Alter denn Wirtshaus­
besuche am Sonntag fernzuhalten und durch Hinlenkung 
auf edle Vergnügungen und Genüsse auch frühzeitig 
für edle Bestrebungen zu gewinnen. Dieser Geist, der 
die Arbeit beseelte, zeigte seine werbende Kraft; im 
Frühjahr 1905 stieg die Besuchsziffer an einen! Abende 
auf 157, was von neuem eine Teilung der Arbeit nötig 
machte. Ein Teil der Lehrlinge siedelte im Herbst des

pbot. August Hübncr iu Hirschberg 
Schneefigur in Krummhübel

Jahres naed den! Schulhause Matthiasstraße 5 über, wo 
Lehrer Kunze in gleichen! Sinne wirkte.

Die großen Erfolge dieser Einrichtungen gaben dem 
Vorstände den Mut, eine ähnliche Gelegenheit zur Unter­
haltung und Fortbildung an den Sonntag-Nachmittagen 
für junge der Schule entwachsene Mädchen zu schaffen, 
bei denen Bedürfnis und Streben danach nicht minder, 
ja, vielleicht in noch höheren! Grade als bei den männ­
lichen Altersgenossen vorauszusetzen war. Es gelang, 
in zwei städtischen Lehrerinnen (Fräulein Elisabeth 
Schmidt und Fräulein Wichura) geeignete Leiterinnen 
hierfür zu gewinnen, und der Magistrat gewährte eine 
passende Räumlichkeit im Zeichensaal der Handwerker­
schule. Der Versuch glückte, besonders auch dank der 
Unterstützung durch den Verein „Frauenwohl", aus 
dessen Vorstand sich Fräulein Selma Wiener ganz in 
den Dienst unserer Sache gestellt hat. Eröffnet wurden 
die Unterhaltungen am 7. Januar 1906, und an den 
ersten zwölf Nachmittagen fanden sich im ganzen schon 
625 Teilnehmerinnen ein. Auch im folgenden Sonnner- 
halbjahr wurden sie fortgesetzt. Hof und Turnhalle des 
Schulhauses auf derTaschenstraße gaben Raun! für Jugend- 
spiele und Turnübungen, die eifrig gepflegt wurden. 
Sie wurden im nächsten Jahre auf die Spielwiese des 
Rennplatzes bei Scheitnig verlegt. Im Winter waren es 
dann wieder musikalische, belehrende und unterhaltende 
Vorträge, Gesangsübungen, Gesellschaftsspiele, heitere 
und ernste Darbietungen durch die Mädchen selbst, die 
die Teilnehmer in den Nachmittagsstunden zusannnen- 
hielten. Auch den Mädchen wurde in einer reichhaltigen 
Bücherei anregender Lehrstoff geboten und durch freien 
Eintritt der Besuch passender Theatervorstellungen er­
möglicht. Auch für sie wurden Wanderungen in Breslaus 
Umgebung und größere Fahrten in die Berge in jeden! 
Sommer eingerichtet. Höhepunkte der Zusammenkünfte 
sind alljährlich zur Weihnachts- und zur Osterzeit die 
kleinen Feste, in denen die Mädchen sich und ihre Kame­
radinnen durch Darbietung von Reigenspielen, kleiner 
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Szenen und anderein erfreuen. An Jahre 1908 ging 
die Leitung an die Lehrerinnen Fräulein Elsa Schmidt 
und Fräulein Lunnnert über und liegt jetzt in Händen 
der letzteren und von Fräulein Schild. Die Mädchen­
unterhaltungen finden seit zwei Jahren in der Aula des 
Magdalenen-Gymnasiums Sonntags von 5 bis 7 Uhr- 
statt. Ort der Zusammenkünfte für die zweite Lehrlings­
abteilung ist jetzt der Saal der katholischen Realschule, 
Nikolaistadtgraben 20. Die erste Abteilung unter Leitung 
des Herrn Thörmer hat iinnrer noch im Kanonenhofe 
ihre Heimstätte. Zeit der Unterhaltungen ist bei beiden 
Sonntag abends von 7 bis 9 Uhr. Die Gesamtzahl der 
Besucher in allen drei Abteilungen betrug im letzten Zahre 
5405. Hier sind die Keime und Ansätze alles dessen vor­
handen, was heut im allgemeinen von der Zugendpflege 
gefordert wird. Alles das hat der Humboldtverein seit 
53 Jahren unbemerkt schon praktisch geübt und so irr 
unermüdlicher Arbeit im Geiste des erhabenen Forschers 
und Menschenfreundes, dessen Namen er führt, der Jugend, 
dem Vaterlande rrrrd der Menschheit gedient.

Nosteutscher
Persönliches

Der am 5. Zanuar irr Hochkirch bei Trebnitz verstorbene 
Oberst a. D. Kurv von Nostitz nnd Zaenckendorf hat 
den größten Teil seiner militärischen Laufbahn irr Schlesien 
zugebracht. 1837 zu Danmig, Krs. Namslau, geboren, 
trat er 1856 irr das Grenadier-Negiment 11 ein, wo er 
1858 Leutnant wurde. 1860 wurde er irr das neu er­
richtete Znfarrterie-Neginrerrt 51 versetzt. 1866 zurrr 
Oberleutnant befördert, nahm er am Kriege 1866 als 
Bataillorrsadjutarrt und zuletzt als Kompagnieführer 
teil. Zm Kriege gegen Frankreich erwarb er sich bei 
der Beschießung von Pfalzburg, der Belagerung von 
Paris rrrrd dem Gefecht bei Ehoisy le roi das Eiserne 
Kreuz 2. Klasse. 1871 wurde er zurrr Kompagniechef 
ernannt und 1880 als solcher irr das Füsilierregiment 34 
versetzt. Dort wurde er 1881 Major rrrrd 1883 Bataillons­
kommandeur. 1887 kam er als Oberstleutnant und etats- 
mähiger Stabsoffizier wieder irr das Grenadier-Regi­
ment 11. 1890 wurde ihm mit dem Charakter als Oberst 
der Abschied bewilligt.

Vor 250 Jahren, am 6. Januar 1663, wurde Heinrich 
-lnselm von Ziegler und Klipphansen zu Radmeritz 
geboren. Er studierte irr Frankfurt a. O. die Rechte, 
verwaltete darrrr seine ererbten Güter rrrrd wurde Stifts­
rat zu Würzen. Als bedeutendstes Werk seiner Dichtungen 
gilt: „Die asiatische Banise, oder blutiges, doch mutiges 
Pegu." Dies Werk übte auf die Geschmacksbildung seiner 
Zeitgenossen bedeutenden Einfluß aus. Er starb arrr 
8. September 1696 irr Liebertwolkwitz bei Leipzig. H.

Vor 125 Zähren, arrr 8. Zanuar 1788, wurde Friedrich 
Karl Paul Ludwig Eugen, Herzog von Württemberg, 
irr Oels geboren. Er wurde schon 1796 von seinem Oheim, 
dem Zaren Peter, zurrr russischen Oberst rrrrd 1798 zurrr 
General ernannt. Er studierte 1802 bis 1804 irr Erlangen 
und widmete sich darrrr irr Straßburg militärischen Studien. 
Den Krieg von 1806/07 irr Ostpreußen machte er arr der 
Seite seines Vaters mit. Ende November begab er sich 
zur russischen Armee, wo er dem General Bennigsen 
beigegeberr wurde. Nach dem Frieden befehligte er eine 
Brigade, nahm arr dem Feldzuge 1810 irr der Türkei 
teil und führte 1812 die vierte Division. Zrrfolge seiner 
Wafferrtaterr bei Smolensk wurde er zum General­
leutnant befördert. Ebenso ausgezeichnet bewährte er 
sich bei Borodirro, bei Kalisch, Lützerr (1813) und Bautzen. 
Auch irr der Schlacht bei Leipzig kämpfte er heldenmütig. 
Für seine Tapferkeit irrr Feldzuge 1814 wurde er zurrr 
General der Infanterie ernannt. Für die Dauer des 
Friedens vorn aktiven Dierrst entbunden, lebte er nach 
dem Tode des Vaters auf der Herrschaft Karlsruhe irr 
Schlesien, wo er arrr 16. September 1857 starb. Er 
schrieb: „Erinnerungen aus den: Feldzuge des Jahres 
1812 in Rußland" und „Memoiren". M.

Geheimrat von Hanenschild, der am 11. Zanuar sein 
25jähriges Zubiläum als Landrat des Kreises Kosel 
beging, ist ein Sohn des unter dem Dichternamen Max 
von Waldau bekannten ehemaligen Besitzers des Ritter­
gutes Tscheidt, Krs. Kosel. Er absolvierte das Gym­
nasium in Natibor, trat als Fabnenjunker beim Dragoner­
regiment in Karlsruhe ein, übernahm nach dein Tode 
seines Vaters die Verwaltung des väterlichen Besitzes 
und war eine Reihe voll Jahren als Abgeordneter in 
der Verwaltung des .Kreises tätig. 1887 wurde er zum 
Landrat des Kreises Kosel gewählt und erhielt am 11. 
Zanuar 1888 die allerhöchste Bestätigung. Zm Zahre 
1910 wurde er zum Geheimen Regierungsrat ernannt.

Am 23. Zanuar vollendete (Hraf Bolko von Hochberg 
in Schloß Nohnstock, Kr. Bolkenhain, sein siebzigstes 
Lebensjahr. 1843 auf Schloß Fürstenstein in Schlesien 
geboren, besuchte er das Magdalenen-Gymnasium in 
Breslau, studierte in Bonn und Berlin, trat 1864 in die 
Armee ein und war von 1867 bis 1869 zu den Gesandt­
schaften in Petersburg und Florenz kommandiert, 1869 
schied er aus dein diplomatischen Dienst, 1872 aus der 
aktiven Armee. 1874 bis 1877 war er Mitglied des Ab­
geordnetenhauses, seit 1884 Mitglied des Herrenhauses. 
1886 wurde er zum Generalintendanten der königlichen 
Schauspiele in Berlin berufen, wo er bis 1902 verblieb. 
Nnter seiner Führung wurden u. a. „Rheingold" und 
„Götterdämmerung" zuerst in Berlin gespielt, auch ist 
ihm die Berufung von Weingartner, Muck und Richard 
Strauß zu verdanken. Er ließ dem Schauspiel, speziell 
den Klassikern, die liebevollste Pflege angedeihen. Als 
Musiker erwarb er sich seine ersten Kenntnisse in Breslau 
und studierte später bei Kiel in Berlin. 1876 gründete 
er die ersten schlesischen Musikfeste. Große Verdienste 
erwarb er sich auch um den Bau der Musikhalle in Görlitz. 
Kompositorisch ist er mit Liedern, Chören, Orchester- 
und Kammermusikwerken hervorgetreten. H.

Kleine Chronik
Aammr

7. In Naumburg a. Ou. wird ein starkbesuchter 
Taubenmarkt abgehalten, der zehnte seiner Art. Er 
wird durch einen Festzug verschönt.

12. In Liebenthal wird die elfte Provinzialgeflügel- 
ausstellung eröffnet, die 422 Nummern von 88 Aus­
stellern aufweist.

2A. In der Görlitzer Stadthalle wird der siebzigste 
Geburtstag des Grafen Bolko von Hochberg, des Be­
gründers der Schlesischen Musikfeste, durch ein Konzert 
des städtischen Orchesters gefeiert.

24. Für den Kreis Sprottau wird ein Pferdezucht­
verein unter dem Vorsitze des Landrats Freiherrn von 
Kottwitz ins Leben gerufen.

27. Auf denn Erdmundschachte in Gottesberg ver­
unglücken sechs Bergleute infolge unglücklichen Aufsetzens 
des Fahrkorbes.

Die Toten
Aannar

12. Herr Professor Dr. tzilarius Nawrath, 71 I., 
Breslau.

1b. Herr Güterdirektor a. D. Anton Helbig, 74 I., 
Breslau.
Herr Gebeimer Baurat a. D. Otto Kabrstedt, 
65 I., Neisse.

18. Herr Major z. D. Karl von Gerhardt, 83 I., 
Rabenau.
Herr Lehrer Reinhold Gensel, Vorsitzender der 
Vereinigung der deutschen Pestalozzivereine, 56 Z., 
Liegnitz.
Herr Apothekenbesitzer Gustav Nithack, Obernigk.

22. Herr Landgerichtsrat a. D. Arnold Nentwig, 79 Z., 
Hirschberg i. Schl.



Die reiche Braut
A. Oskar Kl a u ß m a n nRoman von

Während Karl mit seinem Vater die Kolonie 
passierte, wurden nur einige abgerissene Be­
merkungen ausgetauscht. Als das freie Feld 
vor ihnen lag, über welches der Weg zur 
Mathildegrube führte, sagte der Vater plötzlich, 
stehenbleibend:

„Weißt Du, Karl, das ist wie ein Wink des 
Himmels! Du erinnerst Dich, was ich Dir heute 
früh gesagt habe?"

Karl sah seinen Vater erstaunt an und 
antwortete:

„Gewiß, wie sollte ich das vergessen haben?"
„Nun, ich meine nur", fuhr Siegner fort. 

„Vielleicht hast Du über die Sache noch gar 
nicht ordentlich nachgedacht, und schon bietet 
sich eine Gelegenheit, den Plan in das Prak­
tische umzusetzen. Diese Einladung zum Ober­
schichtmeister kommt mir vor wie ein Wink des 
Himmels. Du kennst Helene; sie ist das einzige 
Kind und erbt einmal das ganze Geld. Ich ver­
sichere Dich, das Geld sitzt bei den Leuten 
knüppeldick. Man schätzt Körnte auf eine halbe 
bis auf eine Million Mark im Vermögen. Junge, 
wenn Du das Mädchen kriegst und das Geld 
dazu, dann ist Dein Glück gemacht, und auch 
Deine Schwestern habenAussicht aus eine sichere 
Zukunft. Wenn Du das Geld auch nicht gleich 
in die Finger bekommst, was ja durchaus nicht 
nötig ist, so weih man doch, daß Du ein reicher 
Mann werden wirst, und Du glaubst nicht, 
was das in der Welt hilft. Vor dem Gelde 
beugen sich doch alle. Die Umstünde liegen für 
Dich ungemein günstig: Du kennst Helene, bist 
mit ihr zusammen ausgewachsen, und ich 
glaube, das Mädchen interessiert sich außer­
ordentlich für Dich. Sie hat sich immer und 
immer bei Deinen Schwestern nach Dir er­
kundigt, und besonders in letzter Zeit hat sie, 
wie Martha mir erzählte, ein sehr lebhaftes 
Interesse für Dich gezeigt. Also greise zu, mein 
Junge! Man muh das Glück fassen, wenn es 
gerade vorüberfliegt. Die Gelegenheit ist für 
Dich sehr günstig. Du bist jetzt ein Mann 
mit einer Zukunft; also halte Dich dazu! Ich 
glaube zwar, die Mutter Helenes wird sich ein 
wenig sträuben, aber was will sie schliesslich 
machen? Das war es, was ich Dir sagen wollte, 
und nun überlege Dir die Sache, obgleich da 
eigentlich nichts zu überlegen ist."

Siegner reichte dem Sohne die Hand und 
schritt dann eilfertig der Mathildegrube zu. 
Das war so seine Art, keinen Widerspruch zu

(9. Fortsetzung)

dulden und über seine Vorschläge und Vor­
schriften erst keine Diskussion aufkonnncn zu 
lassen; deshalb war es auch nur eine Redens­
art, wenn er dem Sohne sagte: „Aeberlege 
Dir die Sache!" Im Familienjargon hieh 
das einfach: „Führe den Befehl aus!"

Karl trat den Rückweg nach der elterlichen 
Wohnung an, und sein Gesicht war ernst, ja 
fast finster. Erst in der Nähe der Haustür 
zwang er sich wieder zu einem freundlichen 
Gesichtsausdruck, blieb aber den ganzen Nach­
mittag über so einsilbig, dah es Mutter und 
Schwestern wiederholt aufsiel.

Als Siegner nach seiner Dienstbude ge­
kommen war, übernahm er wieder die Liste 
von dem Hilfskohlenmesser, der ihn während 
der Mittagsstunde vertrat; dann begann er 
sofort wieder mit dein Anschreiben der För- 
derung, die auch in der Mittagspause von zwölf 
bis eins nicht geruht hatte. Es lagen grohe 
Bestellungen aus Steinkohlen von den stän­
digen Kunden des Bergwerks, Kohlenhändlern 
in Breslau, Wien und Berlin vor, und es 
wurde nicht nur die Förderung, die aus dem 
Bergwerk kam, in die Eisenbahnwagen geladen, 
sondern es muhten auch von der Halde, das 
heiht vom Vorrat, Steinkohlen zur Verladung 
gebracht werden. Siegner stopfte sich eine 
frische Pfeife, und während er mechanisch seine 
Kasten anschrieb, beschäftigte er sich mit Zue 
kunftsplänen. Bisher war ihm alles geglückt, 
was er sich mit dem Sohne vorgenonnnen hatte- 
Karl war ein fast willenloses Werkzeug in seinen 
Händen gewesen, ein Mensch, der sich von dem 
Vater die Wege vorschreibcn lieh. Siegner war 
überzeugt, Karl würde auch jetzt den Wunsch 
des Vaters erfüllen, war ja doch dies das beste, 
was er tun konnte, und lag eine reiche Heirat 
doch im Interesse der ganzen Familie. Er war 
eine durch und durch praktische Natur, der alte 
Siegner, mit bedeutender Energie. Phantasie 
und Romantik kannte er nicht.

Aus seinen angenehmen Gedanken wurde 
er dadurch ausgeschreckt, dah jemand ohne an- 
zuklopfen die Tür der Bude ausrih, und als 
sich Siegner ärgerlich umwandtc, erkannte er 
das lachende Gesicht Marxdorfs.

„An die Gewehre!" rief Marxdorf halblaut. 
„Der Bcrgrat ist unterwegs. Er inspiziert das 
Bergwerk. Alle Mann auf zum Segelbergen! 
In zehn Minüten ist er da; ich wollte Ihnen 
das nur mitteilcn!"
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„So, so!" sagte Siegner, der diesmal dem 
jungen Steiger seine scherzhafte Art und Weise 
verzieh. „Der Herr Bergrat kommt? Nun, 
bei mir ist ja alles in Ordnung."

Als Marxdorf aber mit den Worten: „Ach 
bin der gute Engel der im Dienst befind­
lichen Kollegen, weil ich heute dienstfrei bin 
und muß auch noch andere benachrichtigen!" 
davonlies, ging Siegner doch hinaus, um zu 
sehen, ob auf dem Platze alles in Ordnung sei. 
Er ging zu den Leuten, die die aus den Schächten 
heraufkommenden Kohlen an der Schacht- 
öffnung in Empfang nahmen, und sagte ihnen, 
daß der höchste Beamte der Gewerkschaft in 
kurzer Zeit eintreffen werde. Dann brächte 
Siegner durch energisches Schreien die als 
Wagenstößerinnen beschäftigten polnischen 
Mädchen in beschleunigte Tätigkeit; denn in 
den Mittagsstunden des heißen Tages waren 
sie etwas langsam; dann zog er sich in seine 
Bude zurück und harrte der Revision. Prompt 
traf auch nach kaum einer Viertelstunde Bergrat 
von Muvius, begleitet von dem Berginspektor 
Gansert, ein. Vom Fenster seiner Bude aus 
sah Siegner die beiden Oberbeamten kommen. 
Er verließ sofort seine Bude, um Meldung zu 
machen, daß alles in Ordnung sei. Der Bergrat 
dankte ihm und sagte kurz zu Siegner:

„Einen Augenblick noch, lieber Siegner, ich 
will mit Ihnen sprechen; erwarten Sie mich 
in Ihrer Bude."

Darauf ging er mit dem Berginspektor die 
Treppe zur Förderungsmaschine hinunter, 
welche durch die Drahtseile, die über die großen 
Seilscheiben im oberen Teile des Förderturms 
liefen, die Schalen im Schacht aus und nieder 
bewegte.

Als sich Siegner wieder in seiner Bude 
befand, fühlte er sich doch einigermaßen be­
unruhigt. Es geht dem Beamten wie dem 
Soldaten. Sobald er erfährt, daß ein Vor­
gesetzter mit ihm unvorhergesehen sprechen will, 
hat er das Gefühl, daß irgend etwas nicht in 
Ordnung sei. Siegner war sich bewußt, stets 
zu allen Zeiten seine Pflicht getan zu haben; 
aber es beunruhigte ihn doch, daß der Bergrat 
eine Privatunterredung mit ihm haben wollte. 
Er bedachte sogar, ob sich etwa Gasda über 
ihn beschwert Hütte; aber den Hinauswurf ver­
dankte letzterer doch lediglich seiner eigenen 
Dreistigkeit. And dann war das Ganze doch 
eine Privatangelegenheit, wegen der ihn der 
Bergrat gewiß nicht sprechen wollte. Rascher 
als Siegner erwartet hatte, betrat der Bergrat 
seine Bude, und zwar, ohne von dem Berg­
inspektor begleitet zu sein, der noch in der 
Fördermaschine eine Skizze von einer Einrich­
tung, die der Bergrat angeordnet hatte, in 
seinem Notizbuch zu entwerfen hatte.

„Bleiben Sie nur sitzen, lieber Siegner!" 
begann der Bergrat und nahm auf dein 
zweiten Stuhle Platz. „Sehr heiß hier, ein 
wahrer Schwitzkasten! Sie müssen das Dach der 
Bude bei solcher Hitze öfter mit Wasser be- 
gießen lassen; das kühlt ab."

„Ich habe es vor einer Stunde machen 
lassen; aber die Sonne verdampft das Wasser 
sofort."

„Na ja, bei der Hitze hat es ja eigentlich gar 
keinen Zweck!" sagte der Bergrat. „Man sieht 
ja beinahe den Teeranstrich aus dem Dache in 
der Hitze kochen und Blasen werfen. Aber 
hören Sie mal, Siegner; ich komme wegen 
einer anderen Sache. Wie lange sitzen Sie 
hier aus diesem Platze?"

„Fünfzehn Jahre, Herr Bergrat!"
„Fünfzehn Jahre! And wie lange sind Sie 

überhaupt im Dienste der Gewerkschaft?" 
fragte der Bergrat weiter.

„Dreißig Jahre, Herr Bergrat. Ich bin jetzt 
fünfzig Jahre. Mit zwanzig Jahren kam ich 
als Häuer auf die Mathildegrube. Dann ging 
ich noch zehn Jahre als Häuer und fünf Jahre 
als Oberhäuer; dann verunglückte ich und kam 
hierher auf die Kohlenmesserstelle."

„Dreißig Jahre", wiederholte der Bergrat, 
„eine lange Zeit. Nun, Siegner, ich denke, Sie 
sitzen heute zum letztenmale auf diesem Platze. 
Erschrecken Sie nur nicht, und machen Sie kein 
so erstauntes Gesicht. Ich meine es gut mit 
Ihnen. Ich denke, eine Abwechslung im Dienst 
wird Ihnen ganz angenehm sein, und ich bin 
überzeugt, daß eine Gewerkschaft für einen 
Menschen, der ihr dreißig Jahre pflichtgetreu 
gedient hat, eine Anerkennung haben soll. Ich 
will Sie nicht pensionieren, lieber Siegner; 
denn ich glaube, damit wäre Ihnen nicht 
gedient."

„Nein, Herr Bergrat, um pensioniert zu 
werden, bin ich denn doch wohl noch zu 
kräftig. Ich wüßte nicht, was ich mit meiner 
Zeit ansangen sollte. And dann, Herr Bergrat, 
meine Pension wäre doch jedenfalls geringer 
als das Gehalt, und das käme mir jetzt, da 
ich noch für meinen Sohn zu sorgen habe, sehr 
ungelegen."

„Selbstverständlich, und ich habe auch nicht 
daran gedacht, Sie zu pensionieren. Solch 
tüchtige Leute wie Sie muß man sich so lange 
als möglich im Dienst erhalten! Aber ich habe 
eine andere Beschäftigung für Sie. Dadurch, 
daß jetzt der Ouerschlag fertig geworden ist, 
daß die Elsricdengrube in Frist gelegt ist, und 
daß Gute Traugottgrube mit der Mathilde­
grube durchschlägig ist, erweitert sich gewisser­
maßen unser Arbeitsplatz. Derselbe liegt jetzt 
nicht mehr allein aus der Traugott- und der 
Mathildengrube, sondern er liegt zwischen der 
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Georgs- und der Mathildegrude. Ach halte es 
für sehr nötig, einen Tagessteiger anzustellcn, 
der die gesamte Aufsicht üderninnnt. Es ist 
das ein Dienst, der Ahnen gefallen wird, 
Sicgner! Sie sind sehr rüstig und gut auf den 
Beinen! Sie sollen wenigstens stundenweise 
am Tage unterwegs sein und bald hier, bald 
dort nach dem Rechten sehen. Sie kontrollieren 
die Kohlemncsser, die Wagemeister, die Anfuhr 
der Kohlen, den Bremsberg, die Ziegelei, 
die Anfuhr der Materialien innerhalb der 
Grubenrcviere, kurzum, Sie halten mir über­
all aus Ordnung. Sie rücken mit der Stellung 
als Tagsteiger aus der Zahl der Unterbeamten 
in die der Beamten und werden wohl auch 
zum Geschworenen*) müssen, um bei diesem 
sich noch vereidigen zu lassen. Ihr Gehalt 
erhöht sich um ein Drittel der bisherigen Be­
züge. Alle Ihre sonstigen Ansprüche werden 
nach der Beamtenskala bemessen, und natürlich 
rücken Sie auch von morgen ab für eine etwaige 
Pensionierung in die Beamtcnklasse. Ich 
denke, Sie tun Ähren Dienst noch bis heute 
abend; von morgen ab wird ein anderer hier 
sitzen. Wie lange ist der Hilfskohlemnesser 
schoir im Dienst?"

„Der Hilfsmcsscr bei mir, der für die Mittags­
stunden und den Nachtdienst angcstellt ist, wenn 
es gerade Nachtförderung gibt, ist auch schon 
fünf Fahre im Dienst."

„Er ist doch durchaus zuverlässig?" 
„Gewiß, Herr Bergrat!"
„Nun, dann tritt er an Ähre Stelle mit 

Ihrem Gehalt, und ich werde einem alten 
Oberhäuer, der unten im Bergwerk nicht gut 
mehr fortkommt, und der seit einiger Zeit 
an Rheumatismus leidet, hier die Stelle als 
Hilfskohlemnesser geben."

„Ihr Herr Sohn ist jetzt hier?" fragte der 
Bergrat dann so plötzlich, daß Siegner gar­
nicht Worte fand, sich zu bedanken. Als er 
seine Ueberraschung doch soweit überwunden 
hatte, um seinen Dank auszusprechen, erklärte 
der Bergrat:

„Lassen Sie nur! Sie haben sich das, was 
Sie erhalten, redlich verdient, und wenn man 
einen verdienten Menschen befördert, so tut 
man das nur im eigenen Interesse; man zeigt 
den Leuten, die angestellt sind, daß Pflicht­
treue eben kein leerer Wahn ist und für sie 
selbst einen Nutzen hat. — Ich fragte Sie nach 
Ihrem Sohne?"

Siegner berichtete über die Anwesenheit 
Karls und daß derselbe nur noch drei Tage 
zu Hause bleibe.

„Weim es Ihrem Herrn Sohn patzt, und 
wenn es Ihnen angenehm ist, kommen Sie

*) Der „Geschworene" ist der königliche Anfsichts- 
beamte für das Bergwerk.

übermorgen mit ihm zu mir zu Tisch. Sie 
können dann die Meldung der Beförderung 
bei mir gleich abmachen."

„Wir werden uns die Ehre geben," ant­
wortete erfreut Siegner.

Dann schüttelte ihm der Bergrat die Hand 
nnd sagte:

„Viel Glück in Ihrer neuen Tätigkeit, und 
halten Sie mir auf Ordnung! Ich weitz, in 
welche Hände ich die Oberaufsicht über Tag 
gegeben habe."

Darauf ging der Bergrat hinaus, und in 
seiner Liebenswürdigkeit teilte er die Be­
förderung Siegners selbst den anderen Be­
amtem die er auf dem Bergwerksplatze traf, 
mit. Als der Bergrat ungefähr eine halbe 
Stunde später das Werk verlietz, stand die 
Tür der Kohlenmesscrbude nicht mehr still; 
deiül ein Beamter nach denk anderen er­
schien, um seinen Glückwunsch anzubringen. 
Als die Grubenglocke ein halb sechs Uhr läutete, 
stellte sich pünktlich auch der Nachfolger Sieg- 
ncrs ein, um den Dienst für die heute Nacht 
stattsindendenFörderungcnanzutreten. Siegner 
übergab ihm alle Listen, Papiere und das 
Inventarium, was indes nicht allzuviel Zeit 
in Anspruch nahm. Dann warf Siegner noch 
einen letzten Blick aus die Stelle, aus der er 
fünfzehn Jahre im Dienst gesessen hatte, und 
verlietz die Mathildegrube.

Es war kurz vor sieben Uhr abends, als 
Karl Siegner durch den Wald schritt, um der 
Einladung Marxdorfs Folge zu leisten. Er­
ging langsam und in tiefes Sinnen verloren. 
Der Nachmittag war progranunützig verlaufen. 
Er hatte mit Mutter und Schwestern den 
Industrieort besucht und hatte die „Orgie", 
wie Emma sagte, in der Konditorei gefeiert. 
Es war bezeichnend für die Einfachheit, an 
welche Frau Siegner mit ihren Töchtern 
gewöhnt war, datz der Besuch der Konditorei 
wirklich für ein Ereignis galt, an welches 
man sich noch lange mit Freude erinnern 
konnte.

Als Karl mit Mutter und Schwestern nach 
Hause gekommen war, harrte ihrer noch eine 
grotze Ueberraschung. Der Vater teilte ihnen 
seine Beförderung mit. Frau Siegner, ausge­
wachsen in den Traditionen des Beamtentums 
und unter den Verhältnissen des Bergwerk- 
lebens, war zu Tränen gerührt und weinte 
sich ordentlich satt. Sie war auch gerührt 
über die Einladung, die ihrem Manne und ihrem 
Sohne vom Bergrat zu Teil geworden war. 
In der Tat war diese Einladung gleichwertig mit 
einer Ordensdekoration, die vielleicht ein Fürst 
an einen seiner Hofbcdiensteten gelangen lätzt. 
Siegner konnte auch nicht umhin, zu bemerken, 
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daß er die Beförderung und die Ehrung durch 
den Bergrat wohl lediglich der Stellung ver­
danke, die sich der Sohn durch seinen Fleiß 
erworben hatte. Nachdem das frugale Abend­
brot verzehrt war, machte sich Karl aus den 
Weg, um sein Versprechen bei Marxdorf ein- 
zulösen, und ließ die sonstigen Mitglieder der 
Familie Siegner in gehobener Stimmung 
zurück. Bei ihm selbst war diese Stimmung 
nicht vorhanden. Es hatte sich seit vormittag 
ein Gedanke in seinem Kopse festgesetzt, der 
ihn peinigte. Die Unterredung mit dem Vater, 
dessen Wunsch, daß Karl sich um Helene bewerben 
solle, um an ihr eine reiche Partie zu machen, 
hattet, den jungen Mann verletzt und ver- 
stimmt. Gerade, weil er ein ganz bedeutendes, 
bisher noch nicht gekanntes Interesse für das 
junge Mädchen empfand, war es ihn, unan­
genehm, daß der Vater ihn aufsorderte, Helene 
und ihre Zukunft zum Gegenstände einer Spe­
kulation zu machen. Karl fühlte es, er würde 
Helene gegenüber von jetzt ab unsicher sein, er 
würde sich ihr gegenüber anders geben, als er 
gewollt hatte. Er hatte das Gefühl, daß es 
ihm eigentlich jetzt gar nicht mehr gestattet sei, 
sich um Helenens Hand zu bewerben.

Er war sich noch nicht darüber klar geworden, 
was er tun würde. Es gab in seinem Innern 
noch eil. Schwanken, und zum erstenmal fühlte 
er etwas wie Oppositionslust gegen die Anord­
nungen des Vaters. Stets war er ein willen­
loses Geschöpf in dessen Hand gewesen. Was 
jetzt aber der Vater von ihm verlangte, schien ihm 
zu weit zu gehen. Wenn nun Karl schon ander­
weitig sein Herz vergeben gehabt hätte wie so 
viele seiner Bekannten und Louleurbrüder?

Er war überzeugt, es wäre dein Vater ganz 
gleich gcweseit, ob der Sohn ein anderes 
Mädchen liebte, ob er sich vielleicht schon mit 
seinem Worte gebunden hätte; er hätte doch 
strikten Gehorsam verlangt, und es wäre zu 
einem schweren Konflikt gekommen. Alls jeden 
Fall war die ganze Sache Karl sehr unan­
genehm.

Bei Marxdorf waren, wie dieser behauptete, 
die umfassendsten Vorbereitungen zum Emp­
fange des Gastes getroffen worden. Als Karl 
die Elsriedegrube betrat, bekam er allerdings 
einen ziemlich großen Schreck; denn er hörte 
eine starke Explosion. Als er sich umsah, kam 
Marxdorf lachend mit dem Maschinensteiger 
Fritsche hinter dem Zechenhause hervor und 
erklärte, sie hätten nur eine Dynamitpatrone 
abgcbrannt, um durch diesen Böllerschuß ihrer 
Freude über den Besuch des hohen Gastes 
Ausdruck zu geben. Dann wurde Karl nach den 
„Festgemächern" geschleppt. In der Tat sah 
das Zimmer des jungen Steigers jetzt, nachdem 
es durch die ordnende Hand der auswartenden 

Bergmannssrau aufgeräumt worden war, ganz 
wohnlich aus. Zur Feier des Tages hatte Marx­
dorf noch zwei Stühle von Fritsche geborgt; 
der Tisch war in die Mitte des Zimmers gerückt 
worden. In dem oberen Teile eines kleinen, 
alten, eisernen Kessels, der in die Stube geschafft 
worden war, befand sich kaltes Wasser, und in 
diesem lagen viele volle Bierflaschen.

Auch der Maschinensteiger Fritsche erwies 
sich als ein liebenswürdiger Bekannter, der 
die Gewerbeschule und ein Technikum absolviert 
hatte. Es wurde viel gescherzt und gelacht, 
gegessen und getrunken.

Es war abends neun Ahr geworden, als 
man aus einiger Entfernung Gesang hörte. 
Die Fenster des Zimmers waren der sommer­
lichen Abendschwüle wegen geöffnet, und man 
konnte deutlich hören, daß der Gesang sich 
nähere. Bald unterschied man auch Worte. 
Es wurde ein polnisches Äed, allerdings in sehr 
kunstloser Weise, gesungen. Fritsche horchte 
gespannt und rief:

„Weih der Teufel, das ist Gasda!"
„Mir kommt es auch so vor," erwiderte 

Marxdorf. „Er muß sich bezecht haben. Was 
ist denn mit dem Menschen überhaupt los? 
Heut beim Mittagessen war er schon völlig außer 
Nand und Band."

„Gewiß," stimmte Fritsche zu. „Er muß 
irgend einen großen Aerger gehabt haben; 
denn als er zu Tisch kam, war er aufgeregt, 
war mit dem Essen unzufrieden, fing mit seinen 
Nachbarn Streit an und trank rasch hinterein­
ander. Wir gingen alle früher fort als sonst, 
weil wir mit dem unangenehmen Patron 
keinen Skandal haben wollten."

„Ja, es ist merkwürdig," sagte Marxdorf. 
„Gasda ist ein ungebildeter Mensch, der durch 
Amgang und durch seine dienstliche Stellung 
sich einen gewissen Firnisüberzug über seine 
angeborene Wildheit beschafft hat. Wenn er 
aber zum Kneipen kommt, verschwindet der 
Firnis, und die angeborene Roheit und Nichts­
würdigkeit kommen wieder zum Vorschein."

„Das Allerschlimmste ist," ergänzte Fritsche, 
„daß Gasda „Semmelwochen" hat. Er trinkt 
sonst verhältnismäßig wenig. Aber wenn er 
einmal zu trinken beginnt, hört er acht Tage 
lang nicht aus. Ich glaube, er hat schon zwei 
Stellungen deswegen verloren; doch in den 
letzten Jahren hat er sich sehr beherrscht."

„Das hat er redlich getan," bestätigte Marx- 
dorf. „Das eine Mal hatte er einen Rücksall. 
Wir hatten Kaisers Geburtstag gefeiert, und 
Gasda hatte sich dabei stark bezecht. Aus dem 
Rausche fand er sich acht Tage lang nicht 
heraus."

«Fortsetzung folgt)



Johann Wilhelm Oelsner
Von Professor b>r. Franz

Am 29. und ÄO. Januar !9l2 feierte, wie 
auch in dieser Zeitschrift, V. Jahrgang, Seite 
288, berichtet worden ist, das Gymnasium 
zu St. Elisabeth in Breslau ein Fest zur Er­
innerung daran, das; es vor 3S0 Jahren 
als höhere Schule in unserem Sinne be­
gründet worden ist. Freilich darf man dabei 
nicht vergessen, das; es bereits im Jahre 
>293 als Trivialschule ins Leben gerufen 
wurde.

Eine alte Schule gleicht dem ehrwürdigen 
Stammsitze eines alten Geschlechts, in dessen 
weiten Gängen und Hallen sich ein Stück 
seiner Geschichte sinnfällig dem Auge dar- 
bietet. Wer sich in die Vergangenheit des 
Elisabethgymnasiums vertieft, wird in ähnlicher 
Weise aus Schritt und Tritt daran gemahnt, 
das; er historischen Boden unter den Fützen 
hat; besonders das Aktenstudium^) läßt auch 
hier das volle Menschenleben erkennen, „und 
wo ihr's packt, da istP interessant."

Aeuherlich zeigt sich dies schon in der schönen 
Aula der Anstalt. Hier sind in die getäfelten 
Wände des Raumes die Oelbildnisse der früheren 
Rektoren?) eingelassen, deren Reihe nur mit

y Eine streng attenmähige Behandlung des Gegen­
standes gelangt Estern 1913 im Programm des Elisabeth- 
gymnasiums zum Abdruck.

y Hier die Namen und die Zeit ihresRektorats: Andreas 
Winkler (1525—1569), Petrus Vincentius (1569—>378), 
Petrus Kirsten (1610—>6), E1ias Major (1631—89), Ellas

W jede m a n n in Breslau

wenigen Lücken bis zu Luthers Zeit hinab- 
reicht. Alt der Westseite des Raumes fesselt» 
außerdem drei Marmorbüsten den Blick. Sie 
stellen Friedrich August Wolf, den großen 
Philologen, und seine ehemaligen Schüler in 
Halle dar, nämlich G. G. Fülleborn und Johann 
Wilhelm Oelsner, die beide Lehrer des Gym­
nasiums waren. Von dem letzgenannten soll 
in» folgenden vorwiegend die Rede sein, weil 
er für das Elisabethan wie für Breslau 
und Schlesien eine nicht geringe Bedeutung 
gewonnen hat.

Johann Wilhelm Oelsner wurde am v. Juli 
I7vb in Goldberg, der Stadt Trotzendorfs, 
geboren. Sein Geschlecht, seit Jahrhunderten 
in Schlesien ansässig, erwarb sich um die Ent­
wicklung der Tuchindustrie namhafte Verdienste. 
Nach dieser Richtung hin war auch der 
Vater unseres Oelsner tätig. Diese Sinnes­
richtung, wie auch die starke Kinderschar des 
Hauses, die sich aus zwölf Köpfen zusammen- 
setzte, drängte auf frühen Erwerb hin: Johann 
Wilhelm sollte Kaufmann werden. Aber ein 
eigenartiges Schicksal lies; ihn erst auf großen 
Umwegen zu diesem Ziele gelangen; zunächst
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Krantz (1709—33), Christ. Gottl. Habicht (1757—61), Ioh. 
Caspar Arletius (1761—84),Phil.Zul. Lieberlühn (1784— 
88), Zoh. Ephr. Scbeibel (1788—1809), Carl Fried. Etzler 
(1810—25), Sam. Gottsr. Reiche (1825—44), Karl Rud. 
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zog es den empfänglichen Geist des Knaben zur 
Wissenschaft, nicht blos; aus dem Gymnasium 
zu Liegnitz, sondern später anch auf der Uni­
versität Halle, wo er zu Wolfs Füßeu saß.

Allerdings hatte er diese Hochschule anfangs 
in der Absicht bezogen, Theologie zu studieren; 
Aber einmal im Bannkreise Wolfs angckommcn, 
wurde er so ganz von dessen Persönlichkeit, 
seiner Art, die Altertumswissenschaften zn 
beleben und zu lehren, sortgerissen, daß die 
Theologie völlig in den Hintergrund gedrängt 
wurde. Das war auch ganz im Sinne seines 
Lehrers. Früher konnte man Theologe sein 
und nebenher Sprachwissenschaften betreiben; 
nach Wolfs Auffassung aber war die Sprach­
wissenschaft das Höhere. Wer sich damit 
befassen wollte, mußte ihr auch ganz an­
gehören. So schuf er die Grundlage, auf der 
sich ein eigener Philologenstand entwickeln 
konnte; diesem Ziele diente auch sein Seminar 
in Halle, in dessen musterhaftem Betriebe sieb 
strengphilologische Arbeit mit echt pädagogischem 
Geiste vereinte und befrachtete. Wer aus dieser 
Schule hervorging, war uicht bloß ein „Auch- 
Philologe", sondern ein überzeugter und be­
geisterter Jünger und Vertreter des klassischeil 
Altertums, der in dessen voller Erfassung und 
in der Vermittelung seiner erhabenen Gedanken­
welt allein feilte Lebensaufgabe sah und sehen 
mußte. Der Theologe in Oelsner war dem­
nach so ziemlich verschwunden, als er im Jahre 
>790 nach Schlesien zurückkehrte, nm dann knrze 
Zeit im Hanse des Obersten ven Kleist in Oels 
eine Hauslehrerstelle zu übernehmen. Im Herbst 
desselben Jahres schon gelang es ihm, an das 
städtische Seminar nach Breslau berufen zu 
werden, das kurz vorher von Professor Schum- 
mel, dem Prorektor am Elisabethan, ins Leben 
gerufen worden war.

Die Reise von Oels nach Breslau sollte 
nach Lage der Dinge auf Schusters Rappen 
zurückgelegt werden. Was der junge Kandidat 
bei der Wanderung und bei seinem Eintritt 
in die Metropole Schlesiens erlebte, ist von 
einem seiner Freunde nnd Zeitgenossen, weiln 
auch 50 Jahre später, mit so viel natürlichem 
Hnmor geschildert worden, daß einige Stellen 
aus den» Schriftchen hier wiedergegcben werden 
mögend) „Die Sonne des 5. Oktober 1790 
lag noch unter der stillen Decke der Rächt, und 
die Natsuhr in Oels schlug 2 Uhr, als ein seiner 
Kandidat der Theologie aus dem Breslauer 
Tore heraustrat. Die Nachtluft wehte kalt, und 
der Torschreiber zog mit der Linken seinen 
Schafpelz fester zu, während die Rechte die 
Schlafmütze zog und als Aeguivalent der gc- 
störten Morgenruhe den Groschen in Empfang

') W. Foerstcr, Der fünfte Oktober 1790, betrachtet 
am fünften Oktober 1849. Brcslan. 

nahm, um deil die geringe Barschaft des Früh­
reisenden sich soeben vermindert hatte.,.Schönen 
Dank, Herr Oelsner, und glückliche Reise!" rief 
ihm der Torschrciber nach, indem er das Tor 
wieder schloß. Von diesem Segenswunsche 
begleitet, zog der so Allgeredete rüstig fürbaß. 
Aber in der Nähe des Dorfes Schmarse, eine 
Meile Weges von Oels, ereilte ihn das Schicksal 
in Gestalt einer Wellte Hunde, die aus einem 
Mühlgehöft hervorbrach lind sich auf den 
Ahnungslosen stürzte. Die Abwehr mit dem 
Stäbe machte die Bestien noch wütender. 
Schließlich blieb dem Kandidaten nichts anderes 
übrig, als in den Mühltcich zn springen, „der 
abgclassen, aber mit tiefem Schlamme gefüllt 
war. Hier lagen Steine die Menge, um die 
immer zudringlicher werdenden Hunde ab- 
zuhalten, wo nicht zu vertreiben. Unser junger 
Freund tat sein Möglichstes; aber die Philo­
logie wirft andere Steine, als hier vorrätig 
waren. . . Schon drang eine nnangenehme 
Frische an die vom Gehen und Kämpfen er­
wärmten Glieder. Die mit gelben Stulpen ver­
sehenen Stiefeln steckten ziemlich tief in dem 
gastlichen Sumpfe. Der dreieckige Hut war 
vom Kopse gefallen, und die Morgenluft blies 
dicke Wolken aus der sorgfältig gepuderten 
Frisur. Jeder Schritt weiter in den Sumpf 
ließ eiu tieferes Versinkcu befürchten, lind die 
Angst des armen Gegnälten ging endlich in 
eine trostlose Verzweiflung über.

Da kam die heißersehnte Hilfe von einem 
Postschwager, der mit seiner Kutsche von Oels 
daherrumpelte. Lallte Hilferufe — darauf 
Stillhalten des Wagens — erneuter, dringlicher 
Schrei um Rettung. Daraus folgender Dialog:

„Was, Kreuzbataillon, ist denn da drüben?"— 
„Ach, lieber Postillion, jage Er doch nur die 
verdammten Bestien fort!" — „Na, wo, zum 
Schockschwerenot, steckt Er denn?" — „Hinter 
dem Damme im Mühlteiche; jage er nur die 
Hunde fort, damit ich herauskaun." — „Ei 
verflixt; das wollen wir schon kriegen. Warten 
Sie nnr, ich werde den Kanaillen ausspielen, 
daß sie sich wundern sollen." Dann tat die 
Peitsche sansend ihr Werk. „Der Erfolg war 
großartig. Rechts stoben Packan lind Teckel, links 
Mohr nnd Spitz mit eingeklemmten Schwänzen 
nach dem Tore des Mühlhofes, wo sie sich niedcr- 
setzten und Miene machten, dies ihrer Wach­
samkeit anvertraute Palladium aufs äußerste 
zu verteidigen." Indessen kroch der Kandidat 
behutsam den Damm hinauf; oben starrte ihm 
das von Oels her wohlbekannte Gesicht eines 
Mannes entgegen, der in die denkwürdigen, 
echt schlesischcn Kraftansdrücke ausbrach: „I 
Gotts Donnerwetter, Herr Oelsner, sein Sie^s 
doch! Wie sein Sie denn in das Mords- 
loch kommen? Sie sehn ja aus wie en
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?)carinorbüste Johann Milhclin Oelsner^ von Christian Nau^> 
ini Clisabeth^yninasilnn in Brer>lan

Schlannnpeisker!" Das 9lbente««er «var bald 
erzählt. Dann nahm der Schwager der, 
Geretteten mit in den Wagen, hüllte ihn sorg­
lich ein, und so gelangte der Vielgeplagte recht­
zeitig nachBreslau, wo er sich alsbald zum Pro­
rektor Schununel begab, seine Probelektion ab- 
legte und nach deren günstigem Verlaus die 
Stelle am Seminar mit einem Iahresgehalt 
von 50 Talern erhielt.

Es wäre verlockend, den Inhalt der kleinen 
Schrift noch weiter zu verfolge« und zu sehen, 
wie das damalige Breslau mit seinen 50—60000 
Einwohnern auf den sebüchternen Schulamts- 
kandidaten wirkte, wie dieser es zustande 

brächte, mit einer Barschaft von 4 Groschen 
pro Tag auszukonnnen und dabei als nobler 
Mann noch ein anständiges Trinkgeld zu verab­
reichen. Genug: er war wohlbestallter Seminar­
kandidat und erhielt dazu das Recht, auch einige 
Stnnden am Elisabethgpmnasium zu erteilen. 
Niemand, er selbst am wenigsten, Hütte es 
damals wohl geglaubt, wenn ihm gesagt worden 
wäre, das; er in Breslaus Mauern, in die er 
soeben als bescheidener Iußwanderer ein­
gezogen war, noeb eine glänzende Laufbahn 
znrücklegen werde.

Seine Stellung am Elisabethen« war zunächst 
eine äußerst dürftige, auch dann noch, als er 
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im Jahre 1791 als „Substitut" in ein festeres 
Verhältnis zu der Anstalt trat. Bald wurde 
er „Kollaborator", 1798 „Kollege", also fest­
angestellter Lehrer in unserem Sinne, später 
sogar Professor extraorciingriu8, ein Titel, der 
mit den drei obersten Stellen verbunden war. 
Er gehörte zweifelsohne zu den tüchtigsten 
Lehrern des Gymnasiums, was unter anderem 
auch daraus hervorgeht, daß er im Jahre 
I80Z von der 8. gleich in die 2. Kollegen­
stelle aufrückte.

Aber seltsam genug: seiue bedeutsame, in 
die Augen fallcndeTütigkeit lag nicht innerhalb, 
sondern außerhalb der Austalt und begann 
damit, daß er im Jahre 1794 ein Privat- 
lehrinstitut errichtete, das er dann bis zum 
Jahre I8S9 sortsührte. Wie ist diese Neben- 
tütigkeit, die an seiner Stellung im Gymnasium 
nichts änderte, zu erklären? In erster Linie 
aus der traurigen, pekuniären und sozialen 
Lage der Lehrer, sodann aus den besonderen 
Zuständen am Gymnasium, endlich aber auch 
aus den allgemeinen Zeitverhültnissen heraus, 
die einem Unternehmen wie dem Oelsners 
ungemein günstig waren.

An der Spitze des Elisabethans stand seit 1788 
ein Mann, der als Gelehrter auf dem Gebiete 
der Mathematik und Physik einen Welt­
ruf genoß: Johann Ephraim Scheibel. Aber 
trotz aller Gelehrsamkeit fehlte ihm die Fähig­
keit, als Schulmann Reformen durchzusührcn, 
die zwar allgemein verlangt wurden, aber 
freilich nach Art und Umfang doch noch sehr 
wenig geklärt waren. Scheibel hing am Alt­
hergebrachten; das Neue war ihm ein zu un­
sicherer Boden; selbst die immerhin doch nur 
bescheidenen Neuerungen seines Vorgängers 
Lieberkühn fanden keine Gnade vor seinen 
Augen. Frömmelnden Wesens, schrullig, weit­
schweifig in Wort und Schrift, ohne durch­
greifende Energie und nachhaltige Kraft, hat er 
zwar eine Flut von Verordnungen um sich 
verbreitet, aber es blieb alles im Papier stecken; 
der Wille zur Tat fehlte.

So kam es denn auch, daß es ihm nicht ge­
lang, einen einheitlichen Lehrkörper zu schaffen, 
daß er sich vergebens bemühte, die Disziplin 
in der Schule mit Sicherheit und Erfolg zu 
haudhabcn. Daher hören seine und anch an­
derer Klagen nie auf: die Lektionen werden 
von manchen Lehrern unpünktlich abgehalten 
und von vielen Schülern sehr unpünktlich 
besucht; während der Lektionen wird von den 
Zöglingen gegessen und geschwatzt; auch sonst 
treiben sie vielerlei Unfug und tun, was ihnen 
beliebt. Der Ton unter ihnen war recht roh, 
selbst die schlimmsten, sittlichen Verfehlungen 
fanden unter den Schülern Eingang, und 
nicht selten wurde über religiösen Indifferentis- 

mus geklagt, der sich in einem Falle sogar zur 
Verspottung kirchlicher Einrichtungen steigerte. 
Scheibe! eiferte in heiligem Zorn gegen den 
Zeitgeist, dem nichts ehrwürdig sei, gegen die 
„Leserey," die alles wahllos verschlinge, gegen 
die Schundliteratur, die jugendliche Gemüter 
vergifte. Zu dieser Leseware rechnete er auch 
Voltaires Werke! Daß diese und ähnliche Er­
scheinungen auch teilweise auf den Einfluß 
der französischen Revolution zurückzuführen 
seien, wird von Scheibe! zwar behutsam, aber 
doch deutlich angemerkt.

Wie gestaltete sich nun das Verhältnis 
zwischen Lehrern und Schülern im täglichen 
Schulbetricbe? Als Zeugnisse dafür sind einige 
Ordnungsbücher erhalten, in die regelmäßig 
Urteile und Beobachtungen eingetragen wurden, 
die das Lehrerhcrz bewegten. Den reichsten 
Farbcnton tragen die tadelnden Aeußerungen, 
weshalb sie kulturhistorisch am wertvollsten sind. 
Einige Belege, wie sie die vergilbten Blätter 
gerade darbieten, mögen hier eine Stelle finden: 
„M frühstücket von 8—9 Uhr; deswegen kann 
er die Religionsstunde nicht besuchen." „R. 
fehlt immer wieder, und das mit der Miene 
gua8> re bene Aesta." „Sein Hut und er begreifen 
gleich viel." — „Ja und Nein sind seine 
längsten Antworten." „R. hilft den Raum aus- 
süllen." — „Ir. muß sehr oft auf der Eselssteüe 
stehen — knieen. . ." „A. Amphibientücke!" „R. 
im Latein zurück picus der Stuhl, puribv8 
den Knaben!" — „R.HäuslicheV—Erziehung!" 
„Je. ein ehrlicher Junge! Freilich ohne Salz 
und Schmalz (ein Böotier)." — „R. ist vor 
dem Odertor, also nicht weit her!" „R. dumm !" 
„R. ist zu einer Mamsell Hofsmann in die 
Schule gegangen und durch diese so vcrmamseUt 
worden, daß es lakor blerculeu8 sein wird, ihn 
ins Gleis zu bringen." — „Je. Böser Hals und 
Stiefeln waren die Ursache, daß er viel Stunden 
versäumte." — „Je. auch wegen Stieseln und 
Wetter oft abwesend." — „R. In der Schule 
ruht er sich vou seinem häuslichen Nichtstun 
aus." „M Da er 2 Monate die Stelle einer 
Köchin zu Hause hat vertreten müssen, will 
seinSchulgehcn nichts sagen." —„T.DemNamen 
nach ein Wolf (der Knabe hieß so!), der Auf­
führung nach ein Bock." — „Witterung, Krank­
heit, Schuh und Stieseln, Ankunft der Fremden, 
Verschickung (?), Köcherey etc. haben dieses 
halbe Jahr meine Klasse von 8- 9 oft so leer 
gemacht, daß manchmal blos V? tun' Anzahl 
gegenwärtig waren." R. Wie könnte ich 
diesen stillen, lieben, fleißigen, lernbegierigen, 
gesitteten Menschen mit Stillschweigen über­
gehen? Nicht eine saure Miene hat er uns ab­
gelockt." — Und die ganze Liebe eines Schul­
meisterherzens spiegelt sich in dem einfachen 
Wort wieder: „Ich bin dem Jungen gut. Dalk."
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Die ungünstigen Zeugnisse übcrwiegen in 
den untersten Ordnungen bei weitein. Das 
erklärt sich teilweise daraus, daß dem Gym­
nasium viel ungeeignetes Schülermaterial zu- 
strömte. Auch im Lebensalter war dieses 
Schülerkonglvmerat so verschieden, daß sieben- 
bis achtjährige Iüngelchen neben 14—1b jäh­
rige Burschen zu sitzen kamen. Um eine so 
buntscheckige Masse einigermaßen im Zaum 
zu halten, griff man eben zu den vielbeklagten, 
harten Zuchtmitteln, zu den Züchtigungen mit 
dem Ochsenziemer, der seit des Arletius Zeit 
nicht aufgehört hatte, eine Rolle zu spielen. 
Freilich nicht bloß die Schüler, sondern auch 
der Charakter der Lehrer, wie die ganze 
Zeitrichtung geben erst eine vollgültige Er­
klärung für die jeweilig herrschende Schul- 
zucht ab.

Daß dem Lehrkörper die volle Einheitlichkeit 
mangelte, ist schon angcdeutet. Sie war weder 
nach Vorbildung noch nach praktischer Betä- 
tigung vorhanden. Die meisten Lehrer betrach­
teten das Schulamt als einen Durchgangs­
posten zum Pastorat, und wer dem Schuldienste 
treu blieb, der hatte meist am Eingänge zum 
Pfarramts Schiffbruch gelitten und mußte nun 
von der Schule wohl oder übel geduldet 
werden; denn auch die Versetzung in den Ruhe­
stand konnte nicht in Frage kommen, weil kein 
Pensionsfonds vorhanden war und der Be­
teiligte somit hätte verhungern müssen. Die 
Lehrer standen daher auch vielfach in ge­
ringem Ansehen und wurden erbärmlich 
bezahlt. So hatte Oelsner trotz seiner an­
erkannten Tüchtigkeit im Fahre 1807 nicht 
mehr als 7l Taler festes Gehalt, im ganzen 
etwa 600 Taler.

Nach alledem kann das Gesamtbild des 
Gymnasiums aus der Zeit vor etwa 100 Fahren 
kein erfreuliches genannt werden. Allerdings 
muß bei der Beurteilung davor gewarnt 
werden, etwa unsere Anforderungen aus jene 
Zeit zu übertragen; denn diesen Hütte weder 
das Elisabethgymnasium noch irgend eine an­
dere Schule entsprechen können. Aber Ver­
gleiche zwischen dem Einst und Fetzt dürfen 
wir ziehen, und dann zeigt sich doch immer 
der objektive Befund, daß eine Entwickelung 
seit damals vorliegt, der wir uns nicht zu 
schämen haben. Freilich zu wünschen hat jede 
Zeit, und es ist gut so; denn darin liegt der 
Keim des Fortschritts.

Uebrigens kommen die höheren Breslauer 
Schulen vor 100 Fahren auch in den Urteilen 
der Zeitgenossen recht schlecht weg. Auch das 
Elisabethgymnasium stand nicht hoch in der 
Gunst des Publikums. So kam es, daß seine 
Frequenz zurückging, daß die Eltern aus 
höheren Gesellschaftskreisen ihre Kinder nicht 

dorthin schickten, und daß, wie Scheidet oft 
bitter klagte, nur eine „Armcnschule" übrig 
blieb.

Sonderbarerweise suchte er die Ursache dafür 
nicht in der eigenen Tätigkeit, nicht in dem 
Zustande des Gymnasiums, sondern entlud 
vielmehr seinen ganzen Groll aus den unter 
seiner Leitung tätigen jungen Lehrer Oelsner. 
Dieser hatte es nämlich im Fahre 1794 gewagt, 
ein Privatlehrinstitut zu begründen, und hatte 
damit nach des Rektors Meinung in erster Linie 
den Rückgang des Gymnasiums verschuldet. 
Das ist offenbare Felonie, das ist ein „Status 
iu statu!" Dem müsse von der Behörde, in 
diesem Falle also vom Magistrat, ein Ende 
bereitet werden.

Demgegenüber verhielt sich Oelsner sehr 
ruhig und würdig. Zunächst entkräftete er den 
Vorwurs der unlauteren Konkurrenz und wies 
auf die allgemeine wirtschaftliche Lage des 
Lehrerstandcs hin, die vorher geschildert ist. 
Unter solchen Umständen könne es niemandem 
verdacht werden, weiln er sich nach einem 
ehrenhaften Nebenerwerb umsehe. Öder sei 
es etwa würdig für einen Schulmann, weiln 
er Privatstunden erteile und dabei Sommer 
und Winter, bei Regen und Sonncnschcin 
voll Straße zu Straße, von Haus zu Halls 
eile, um gleich einem Hausierer sein saures 
Brot zu suchen? Jedenfalls ließ er sich durch 
Scheibels Angriffe nicht beirren, auch dann 
nicht, als der Magistrat seiner Pflicht gemäß 
eingrisf und den jungen Lehrer vor seinen 
Richterstuhl forderte. Hier wies dieser nach, 
daß es sich bei seinem Institut nicht bloß um 
den Mammon handele; er habe vielmehr nacb 
dem Beispiel von Schncpfenthal und, wie 
wir hinzusetzen dürfen, im Geiste seines Lehrers 
Wolf, eine Schule gründen wollen, wo »licht 
der Zuchtmeister herrsche, sondern das eigene 
Ehrgefühl der Schüler die Hauptinstanz der 
Erziehung bilde, wo die Mitwirkung der Eltern 
im weitesten Umfange herangezogen werde, 
und wo endlich der freien Entschließung ein 
möglichst großer Spielraum gelassen sei. In 
der Tat gewinnen auch wir den Eindruck, 
daß dieses Institut einzig in seiner Art und 
den Schulen alter Observanz weit überlegen 
war. Ein begeisterungsvolles und begeisterndes 
junges Kollegium, dessen Mitglieder, mit gleicher 
Vorbildung ausgestattet, sich so gegenseitig in 
die Haild arbeiteten, daß einer des anderen 
Werk unterstützte und erweiterte, eine Dis- 
ziplin, die körperlicher Strafen nicht bedurfte, 
und ein Lehrplan, der, aus einem Guß voll 
unten bis oben hin ausgestaltet, den gleich­
mäßigen Fortschritt vom Leichtereil zum 
Schwerereil verbürgte: das sind die hervor­
stechendsten Merkmale der Oelsnerschule, die, 
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wie mau mit einem Werte sagen kennte, 
niedern amnntet.

Wie schen gesagt, fiel die Entscheidung über 
das Schicksal der Schule dem Magistrat zu. 
Dickleibige Aktenbände siud uus erhalten, aus 
bereu vergilbten Blättern hervorgeht, mit 
welchem Ernste die schwierige Frage be­
handelt wurde. Demi es stand doch schließlich 
nichts anderes zur Erörterung als das Ver­
langen, eine Klärung darüber hcrbeizuführen, 
ob uran den öffentlichen Schulen das Recht 
der Exklusivität zusprechen solle oder nicht. Der 
Magistrat war in sich nicht einig. Verständige 
und krause Auffassungen wirbeln da bunt 
durcheinander; mancher faßt das Problem 
in der Tiefe, andere haften an der Oberfläche 
und an Aeußerlichketten. Auch der Bildungs- 
stand der Ratsmannen macht sich manchmal 
in recht drolligen Wendungen und Arteileu 
bemerkbar. So ist Ratsmauu Baldowsky, im 
bürgerlichcu Leben eiu Kretschmer, unum- 
wuudeucr Gegucr des Oelsnerschen Instituts. 
Er betrachtet die ganze Angelegenheit mit 
den Augen eines Zunstsmannes alter Schule 
und sucht seinem Zorne deutlich Ausdruck zu 
geben darüber, daß ein „neues, gantz will­
kürliches, unconzessionirtes Institut" den alten 
Anstalten so viel Abbruch tue. Die Gymnasien 
Hütten es nicht nötig, eine solche Winkelschule 
neben sich zu dulden; denn sie hätten das 
„Monipol" des Anterrichts, und wer ein 
Privilegium habe, der dulde keinen „An­
recipierten" neben sich und keine neuen Ein­
richtungen, „wenn solche auch würklich besser 
wären." Glücklicherweise teilten die meisten 
Magistratsmitglieder nicht diesen Zunst-Atili- 
tarismus.

Oelsner hatte sich klüglich die Hilfe des 
mächtigsten Mannes in Schlesien, des diri­
gierenden Ministers von Hoym, gesichert. 
Dieser wandte sich in einem recht deutlichen 
Schreiben an den Magistrat und betonte 
darin, daß er nicht begreife, wie man einem 
Manne Schwierigkeiten machen könne, dessen 
Schule allgemeines Vertrauen genieße, offen­
bar den Bedürfnissen des Publikums ent­
spreche und tüchtige Leistungen aufzuweisen 
habe, wie von ihm selbst bei wiederholten 
Besuchen festgestellt worden sei. And wenn 
die alten Schulen den Wettbewerb fürchteten, 
dann könne ihnen nur geraten werden, die­
selben Wege einzuschlagen, die von Oelsners 
Schule mit so schönem Erfolge betreten worden 
seien.

Welchem Einflüsse Hoyms Eingreifen zuzu- 
schreiben ist, sei hier dahingestellt; jedenfalls 
entschied der Magistrat aufgrund einer Revision, 
die mit der Oelsnerschule vorgcnommen wurde, 
daß sie unbehelligt ihre weitere Wirksamkeit 

ausüben dürfe. Dem Rektor Scheidet dagegen 
wurde bedeutet, er möge nur selbst die nötigen 
Verbesserungen im Gymnasium durchsührcn, 
dann werde er gegen jede Konkurrenz gesichert 
sein.

Oelsners Institut hat noch bis in die 
dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts unter 
verschiedenen Leitern geblüht neben anderen 
Privatschulen, die nach Dutzenden zählten. 
Aber auch iür das Elisabethan ist Oelsners 
Privatlehrtätigkeit bedeutungsvoll geworden, 
freilich nicht so lange Scheibe! lebte. Aber 
als dieser 1809 starb und Eßlcr im Jahre 1810 
das Rektorat bei St. Elisabeth übernahm, 
entwarf dieser einen Lehrplan, der einen 
neuen Geist atmete und, so will uns bedünken, 
dem Oelsncrschen Schulplan sehr nahe stand. 
Beziehungen waren zwischen den gleichaltrigen 
und gleichstrebenden Männern genug vor­
handen — warum sollte sich das nicht auf den 
Schulbetrieb übertragen haben? Jedenfalls 
begann für das Gymnasium eine neue nicht 
nur, sonde n muh eine bessere Zeit. Der Geist 
der großen preußischen Reform, die so viel 
alten Wust hinweggeschwemmt hat und im 
Schul- und Bildungswcsen in Wilhelm von 
Humboldt, der gleich Oelsner ein Geistes­
verwandter Wolfs war, Fleisch und Blut 
gewann, hielt auch hier seinen Einzug.

Wir haben der Entwicklung von Oelsners 
Lebensgang vorgegriffen. Das Versäumte 
ist indessen bald nachgcholt. Im Jahre 1800 
gründete er einen bescheidenen Hausstand. 
Aber wenn auch die äußeren irdischen Güter 
fehlten, die inneren Schätze des Glücks, Geist, 
Humor und Zufriedenheit, waren vorhanden. 
Das zeigte sich auch bci der Hochzeit, die von 
vier Freunden im blutigsten Mönchslatein ver­
herrlicht wurde, eine literarischc Spielerei, der 
man heute schwerlich Geschmack abgewinnen 
würde, so verblüffend manchmal auch die 
deutsch-lateinischen Wendungen wirken mögen.

Das glückliche Familienleben Oelsners, wie 
das seiner Zeitgenossen fand eine jähe Anter- 
brechung, als im Jahre 1806 die politische 
Katastrophe über Preußen hereinbrach: auf 
Jena folgte die Besetzung ganz Preußens und 
vor allem auch Schlesiens. Breslau machte 
1806/07 seine letzte Belagerung durch, und die 
Bewohner lernten so die Drangsale des Krieges 
aus nächster Nähe kennen. Auch Oelsner wird 
mit scincrFamilie, wie so viele andere, während 
der vier Bclagerungswochen in einem Keller 
gehaust haben, um sich gegen die massenhaft 
in die Stadt geworfenen Geschosse des Feindes 
zu schützen. Aber wie bei einem so lebhaften 
Geiste nicht anders zu erwarten ist, hat er 
die furchtbaren Schreckenslage nicht bloß er- 
und durchlebt, sondern auch scharf beobachtet 
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und geistig ersaht. Daraus entstand eine Be­
schreibung der Belagerung, die er zusammen 
mit seinem Freunde Sam. Gottfried Reiche, 
dem späteren Rektor bei St. Elisabeth, zu 
Papier brächte. Die Franzosenzeit war auch 
sonst noch bedeutungsvoll für ihn; denn im 
Fahre 1807 schrieb er unter den Augen der 
Franzosen und mit Zustimmung ihrer Zensur 
eine kleine Broschüre, die sich mit großer Sach­
kenntnis über die Lage der schlesischen Lein­
wand- und Tuchfabrikation, besonders aber 
über das Wollausfuhrproblem verbreitete, das 
damals mit großer Heftigkeit umstritten wurde. 
Man sieht aus dem Schriftchcn, daß Oelsner 
trotz seiner ausgeprägten Neigungen zu den 
Wissenschaften doch auch ein praktisch und 
kaufmännisch denkender Mann geworden war. 
Vielleicht ist das kleine Preßerzeugnis auch 
von seinem Onkel Karl Heinrich Fritsch, einem 
Breslauer Tuchkaufmann, mit beeinflußt 
worden. Jedenfalls hat Oelsner dessen Zuneigung 
in so hohem Maße genossen, daß er von ihm 
als Aniversalerbe eingesetzt wurde, damit er, 
wie das Testament sagt, durch den schweren 
Schulberuf nicht Schaden an seiner Gesundheit 
erleide. Fritsch starb im Jahre 1809, und nun 
wurde Oelsner ein schwerreicher Mann, dessen 
Besitz auf ZOO 000 Taler eingeschätzt wurde. 
Natürlich bemächtigte sich der Stadtklatsch der 
Angelegenheit; giftige Zungen behaupteten, 
Oelsner habe Erbschleicherei getrieben, habe den 
alten Fritsch auf seine Seite zu bringen ge­
wußt, indem er dem „kränklichen Mann die 
Bibel vorlas und aus die Zeit mit schelten half", 
von anderen böswilligen Gerüchten ganz zu 
schweigen. Ja, mehr noch: Oelsner wurde 
damals auch politisch verdächtigt. Wenn nicht 
alles täuscht, suchte man ihn als Franzosen­
freund hinzustcllen, deren es damals allerdings 
viele im Lande gab. Vielleicht hat auch der 
Ruf seines geistig hochbedeutenden Bruders 
Konrad Engelbert den seinen geschädigt. Denn 
dieser, wohl einer der wenigen Deutschen, die 
mit regstem Interesse die große französische 
Revolution an Ort und Stelle und von Anfang 
bis zu Ende mit durchlebten, ein Freund des 
Abbe Sieyes und anderer Führer der Be­
wegung, galt allgemein als ein gefährlicher 
Mensch, wurde als Spion im Solde Frankreichs 
bezeichnet und war als solcher sogar einer 
schimpflichen Verhaftung auf schlesischem Boden 
ausgesetzt. Es liegt eine Eingabe vor, in der 
sich der Breslauer Lehrer für seinen Bruder- 
verwandte und dessen Unschuld überzeugend 
darzutun versuchte. Man hat später den bösen 
Verdacht vollkommen fallen lassen, wie schon 
daraus hervorgeht, daß Konrad Engelbert in 
ruhigeren Zeiten im preußischen Staatsdienst 
tätig gewesen ist. Beide Brüder sollen in 

einem regen Briefwechsel gestanden haben; 
schade nur, daß sich von diesem gewiß hoch­
interessanten Gedankenaustausch in dem Nach­
laß Oelsners und seiner Familie bisher auch 
nicht eine Spur hat ausfinden lassen.

Jedenfalls stand Johann Wilhelm im Jahre 
1809 auf der schwarzen Liste, wurde der 
preußischen Regierung als verdächtig denun­
ziert und hatte den Hellen Zorn des Ministers 
Dohna auszuhalten, der seiner gereizten Stim­
mung wiederholt dahin Ausdruck gab, daß 
Oelsner und Konsorten unschädlich gemacht 
werden müßten. Indessen ist jenen: nichts 
wiederfahren, während Schummel, Oelsners 
alter Gönner und Kollege am Elisabethan, an 
seiner Franzosenfreundschaft zu gründe ging.

In dieser kritischen Zeit schied Oelsner als 
reicher Erbe natürlich aus dem Verbände des 
Gymnasiums, dem er fast 20 Jahre angehört 
hatte, aus und wurde Kaufmann, indem er 
das Geschäft seines verstorbenen Onkels sort- 
führte. Dem Elisabethan bewahrte er zeit­
lebens eine treue Anhänglichkeit, wenn ihn 
auch sein neuer Beruf in einen Wirkungskreis 
drängte, der, weitab von dem begrenzten 
Arbeitsfelde eines Schulmannes, der ganzen 
Provinz, ja, dem Staate zu statten kam. Denn 
Oelsner war ein Großkaufmann im wahren 
Sinne des Wortes. Wenn einmal die Geschichte 
der wirtschaftlichen Entwickelung unserer Pro­
vinz im 19. Jahrhundert geschrieben wird, 
dann muß diese Darstellung auch von seinem 
bedeutsamen Wirken eingehend berichten; denn 
die Ausbildung der Tuchfabrikation in Schlesien 
ist in erster Linie sein Werk. Seine Fabrik in 
dem alten Kloster-gebäude in Trebnitz war 
geradezu vorbildlich, die Ausnutzung derDampf- 
kraft wurde in weiten: Am fange dort durch­
geführt. Diese und ähnliche Arbeiten führten 
ihn auch nach Berlin; bei den führenden Staats­
männern ging er aus und ein. Handels­
politische Maßnahmen gegen Rußland zeitigten 
Konferenzen, in denen sein kluger Rat gehört 
wurde.

Dabei entzog er sich keineswegs den Bürger­
pflichten, die seine zweite Vaterstadt ihm aus­
erlegte. Er war an hervorragender Stelle 
Mitglied der Stadtverordnetenversammlung, 
auch damals, als in: Jahre 18! 3 Preußens 
Aar vor Napoleons Scharen, die aus schlesischen: 
Boden standen, zum zweitenmal iü den Staub 
zu sinken schien. Am das Geschick der Pro- 
vinzialhauptstadt, der die Drangsale der Jahre 
1806—8 zu drohen schienen, nach Kräften 
zu mildern, ging er mit anderen Deputierten 
nach Neumarkt, wo Napoleon damals stand. 
In den: dürftig ausgestatteten Zimmer der 
kleinen schlesischen Stadt haben die Breslauer 
Bürger eine denkwürdige Anterredung mit 
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dein Gewaltigen gehabt. Es ist mehr als wahr­
scheinlich, daß die darüber hinterlassenen Auf­
zeichnungen von Oelsners Hand stammen. Sie 
geben einen anschaulichen Eindruck von der 
Person des Welteroberers und seinen kriegeri­
schen Maßnahmen, denen Breslau aufs neue 
ausgesctzt war. Oeisuer wie seine Familie 
waren davon durchdrnngen, daß die ausfallend 
milde Behandlung, die Napoleon der Stadt 
angedeihen ließ, eine Folge jener Sendung 
gewesen sei; von anderer Seite ist daran ge­
zweifelt worden. Sei dem, wie ihm wolle; 
wenn man jemals in einer verbitterten Feit 
Oelsners Vaterlandsliebe hatte verdächtigen 
können: in diesen Fahren einer beispiellosen 
Volkserhebung und Befreiung von fremdem 
Foche hat er sich -als Vaterlandsfreund im 
edelsten Sinne des Wortes bewährt. Das zeigte 
sich auch bei Gelegenheit einer schlichten Feier, 
die er am 19. Fuli 1814, dem Sterbetage der 
Königin Luise als Karlsbader Kurgast zum 
Gedächtnis der Verewigten und im Hinblick 
aus den glorreich beendeten Frühjahrsseldzug 
in Frankreich ins Werk setzen half.

Auch sein Leben war, je länger, je mehr, dem 
Dienste der Menschenliebe geweiht. Für Bres- 
laus Volksschulwesen, sowie sein kirchliches 
Leben war er jahrelang tätig und stets zu 
Opfern bereit. Er war es auch, der Schulen 
eingerichtet wissen wollte, die vor allem dem 
Gewerbestande dienen sollten, eine Forderung, 
die erst in der Neuzeit Erfüllung gefunden hat. 
Die Unglücklichen und Armen der Stadt standen 
ihm besonders nahe. Die Taubstummen­
anstalt zählt ihn zll ihren Mitbegründern; er 
hat das besondere Verdienst, den Grund nnd 
Boden, aus dem sie heute noch steht, uneut- 
geltlich hcrgegeben zu haben. Die „Oelsucr- 
straße" hält in jener Stadtgegend sein Andenken 
lebendig. Ein anderes sichtbares Zeichen seiner 
Wirksamkeit finden wir auf dem Breslauer 
Ninge: das Denkmal des großen Königs, für 
den er zeitlebens eine besondere Verehrung 

gehegt hat, ist seiner Fnitiative, seiner Opfer- 
willigkeit und Geschäftsklugheit zu verdanken.

Trotz dieser vielseitigen Tätigkeit behielt er 
doch noch Zeit übrig, um seiner geliebten 
Wissenschaft zu huldigen. Dafür ist seine herr­
liche Bibliothek Zeugnis, die er in Trebnitz 
aufgestellt hatte. Und noch heute könucn wir 
nur mit innigem Bedauern der Tatsache ge­
denken, daß sie längere Zeit nach seinem 
Tode verkauft und so in alle Winde verstreut 
worden ist; nur wenig, darunter Eschenloers 
Chronik, ist für die Breslauer Stadtbibliothek 
gerettet worden.

„Die stillen Familienfreuden sind es," so 
schrieb Oelsner einst, „die das Herz mit Ruhe 
und Zufriedenheit erfüllen, es jedem Guten 
nnd Edlen öffnen nnd es zu den erhabensten 
Unternehmungen und Taten stimmen." Die 
Wahrheit dieser Worte hatte er selbst in einem 
harmonischenFamilienleben erprobt. Ein reicher 
Grundbesitz, zu dem unter anderein die Güter 
Maltschawe bei Trebnitz, Sasterhausen und 
Naabcn im Striegauer und Schweidnitzer 
Kreise gehörten, boten dem regen Geiste An­
regung, Arbeit und Erholung in reicher Fülle. 
Ein offenes Haus, eine offene Tafel, dazu ein 
erlesener Freundeskreis, in dein auch frühere 
Amtsgenosscn nicht fehlten, boten hinreichend 
Anlaß und Gelegenheit zu harmlosen Freuden 
nnd regem Gedankenaustausch. Noch ist ein 
handschriftliches Tagebuch von der Hand seines 
Sohnes Wilhelm vorhanden, das deutlich er­
kennen läßt, wie es im Hause Oelsners zuging.

Einem so reichen Leben war anch äußere 
Anerkennung nicht versagt: bald nach dem 
Beginn seiner Wirksamkeit als Kaufmann 
wurde er Kommerzienrat, später Geheimer 
Konnnerzienrat lind Ritter hoher Orden.

Als rüstiger Greis von 82 Jahren starb er 
am 13. November 1848 lind wurde vier Tage 
nachher zur letzten Ruhe bestattet. Eiu wackerer 
Bürger, ein weitblickender Kaufmann lind ein 
gnter Mensch war mit ihm dahingegangen.

Der Frost
Der Frost schreitet mit klirrendem Schritt.
Ein silbriges Echo will mit.
And wo er wandert im schneeweißen Land, 
Breitet sich eisiger Flittertand.
Er kommt zur Stadt. Aus zierlichem Haus 
Schaut ein Mädel heraus
And späht durchs dunkel und bangt lind träumt, 
Weil der Liebste säumt . . .
Der Frost faßt trotzig das Mädel an,
Wie er's eisig den: Land getan.
Da packt ihn jungheißes, bebendes Blut
Wie sengende Glut.
Er stöhnt und zuckt mit versengter Hand
. . . und kehrt sich zum Land.

Hans Herbert Alrich
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Die historische Windmühle in Plagwitz
Von Gerhard D r e s l e r in Friedeberg a. Ou.

Durch die oon den Tagesblättern vor kurzen» 
gemeldete Ergreifnng eiires der gefährlichsten 
Mordbrenner der Gegenwart ist zugleich der 
Name der seinerzeit von der verbrecherischen 
Hand jenes Schandbuben in Asche gelegten 
historischen Windmühle bei Plagwitz, Kreis 
Löwenberg, in den Mittelpunkt des Interesses 
gerückt worden, während man sieb jenes Ge­
bäudes und der Um­
stände, die ihm die Be­
zeichnung „historisch" 
eintrngen, andernfalls 
wohl erst in den letzten 

Augusttagen dieses 
Jahres erinnert hätte. 
Indem wir unseren 
Lesern jenen nnnmehr 
verschwundenen Jen- 
gen ans groszer Zeit im 
Bilde vorführen, sei es 
uns zugleich vergönnt, 
jetzt schon der geschicht­
lichen Ereignisse zn ge­
denken, diesichzuseinen 
Füszen abspielten.
Die ehrwürdige Wind­

mühle, die ein Alter 
von 149 Jahren er­
reichte, sah bereits kurze 
Zeit nach ihrem Ent­
stehen die Kriegsfackel 
um sich her leuchten. 
Bezeichnet doch das 
Fahr 1756, in dem die 
Mühle erbaut wurde, 
zugleich den Beginn 
des siebenjährigen Krieges, dessen Schauplatz 
die Stadt Löwenberg nnd ihre Umgebung 
wiederholt waren.

Ihre eigentliche historische Bedeutung aber 
gewann die Mühle erst in den Gefechten des 
Jahres 181Z.

Nach dem am 10. August gekündigten 
Waffenstillstände fanden die Gefechte bei Lähn 
am 16. August, sowie am 19. August bei Sieben- 
eichen und bei Ludwigsdorf statt. Am 21. 
August traf Napoleon von Lauban ans mit 
den Garden in Löwenberg ein, nnd unter 
seiner Leitung wurde der Uebergang über den 
Bober nach Plagwitz zn ausgeführt, durch den 
die verbündeten Truppen zum Rückzüge nach 
Goldberg und Iauer genötigt wurden.

Napoleon, welcher am 24. August die Nach­
richt von dem ihn im Rücken bedrohenden 
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Uebergange der österreichischen Armee über 
das Erzgebirge erhalten hatte, zog nunmehr 
eiligst wieder mit den Garden gegen Dresden. 
Den Oberbefehl über seine in Schlesien gegen 
die Blüchersche Armee operierenden Truppen 
übertrng er dem Marschall Macdonald, dem 
Herzoge von Tarent.

Starke Regengüsse verwandelten vom 26. 
bis 29. August Bäche 
uud Flüsse iir Ströme. 
Die Verbündetem rück­
ten von Iauer aus 
mit neuem Mute vor 
und vernichteten am 
26. August das fran­
zösische Heer in der 
Schlacht „an der Katz- 
bach", dem Gefechte am 
Wolssberge bei Gold­
berg.

Sodann kam der für 
Löwcnberg und Plag- 
witz denkwürdige 29. 
Angnst heran. Die Di­
vision Pnthand vom 
Lauristonischen Armee­
korps war bereits am 
26. Angnst von Mar­
schall Macdonald beor­
dert worden, von Lö­
wenberg über Schönan 
nach Iauer vorzudrin- 
geu und den prnszischen 
Truppen in den Rücken 
zn fallen. Sie kam aber 
nur bis Schönau, er­

fuhr dort den Verlust der Schlacht an der 
Katzbach, konnte aber wegen der Ueber- 
schwennnung nicht über den Bober zurück. Sie 
versuchte daher, weiter aufwärts — bei Hirsch­
berg nach dem Gebirge zu entkommen; 
aber anch dort verhinderte der angeschwollene 
Bober den Uebergang. Sie marschierte daher 
am 28. August wieder abwärts nach Löwen­
berg zu, um dort einen Uebergang zn finden 
oder sich mit der über Bunzlau abziehendcn 
Armee zu vereinigen. Indessen war die Avant­
garde des rassischen Korps unter Längeren 
von Goldberg bis Zobten vorgerückt. Sie zog 
sich jedoch nach Hohndorf zurück, als Puthaud 
Kanonen gegen sie auffahren ließ. Die Fran­
zosen bezogen nun ein Biwak bei Zobten. Am 
28. August setzte sich die Division Puthaud 
wieder in Marsch über Höfel auf die Airhöhen,
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Der Steinberq bei Plaqwitz
ß>rt der Gcsangcnnahine des Puthaud'schen Lrorps am 2S. August I8IS

Fm Hintergründe der Weinberg rind der Luftenberg, Blüchers Stelülng <nn 21. August

welche sich auf Plagwitz hinabziehen. Die 
Hoffnung des Generals Puthaud, bei Löweir- 
berg den Bober passieren zu könueu, erwies 
sich als trügerisch; denn der zum rechenden 
Strome angewachsene Bober hatte alle Brücken 
mitgerissen. Schon während des Marsches über 
Höfel wurde dieDivision oon deu uachfolgeudeu 
biosaken unaufhörlich angegriffen. Während­
dessen rückte das Langervnsche Korps, welches 
von der Verlegenheit des Generals Puthaud 
wohl unterrichtet war, über Lauterseiffeu und 
Petersdorf gegen Höfel an und trieb die Feinde 
über den „langen Berg" an der alten Schönauer 
Straße (die über den Steinberg und den Wiud- 
mühlenberg nach Höfel führende Straße) auf 
den Windmühlenberg bei Plagwitz hinab. 
Sobald Puthaud in Plagwitz angekommen war 
und seine Division durch die nach der Schlacht 
an der Katzbach hierher geflüchteten Franzosen 
verstärkt hatte, ließ er Anstalten treffen, an 
dieser Stelle eine Brücke über den Bober zu 
schlagen. Die größten Schwierigkeiten bereitete 
die Heftigkeit des Stromes; aber es fehlte 
auch an jeglichem geeigneten Material und 
außerdem au Zeit. Dennoch wurde das 
Unmögliche versucht. Fu deu Säuboruhüusern 
und in Plagwiß wnrden die Häuser abgedeckt 
und eingerissen, damit man Balken und Bretter 
zumBrückenbau erlange; aber alleBemühungen 
waren vergebens, alle mühsam geballten An­
fänge nahm der Strom mit fort. Aber auch 
die Russell taten das ihrige, den Brückenbau 
zu verhindern. Die russischen Vortrnppen, 

zwei Iägerbrigaden, bestehend aus den Regi­
mentern Nr. il, 28, 32 und 3b hatten sich an 
beiden Seiten der Straße nach Goldberg in 
der Höhe voll Ober-Plagwiß gelagert. Als 
die Franzosen Miene machten, die Brücke zu 
balieu, erhielten jene Truppen Befehl, die 
Feinde zu beunruhigen. Sie eröffneten ein 
Tirailleurfeuer, welches den ganzen Vormittag 
unterhalten wurde, sich aber von l! Uhr ab be­
sonders lebhaft gestaltete. Mittags gegen I Uhr 
fuhr Oberst-Leutnant Nasterowski eine leichte 
Batterie auf dem Hirschberge aus; eine andere 
nahm bald daranf Stellung auf dem Lusteu- 
berge. Von beiden erhielten die Franzosen 
lebhaftes Feuer, was sie aber nicht minder 
lebbaft erwiderten. Da das Gefecht in dieser 
Weise jedoch nnr zn großem Menschenverlustc 
führte, begann gegen 2 Uhr der Angriff der 
Russell ernsthafter zu werden. Fürst Czerbatow 
rückte mit seiner Division und mehreren Ge­
schützen von Höfel her und General Korf mit 
der Reiterei die Straße entlang auf deu Plag- 
witzer Kretscham zu und über denselben hinaus 
gegen General Puthaud vor, so daß dieser 
trotz sehr energischer Verteidigung von der 
Höhe herunter auf deu Wiudmühleuberg und 
den Lettenberg gedrängt wurde. Gegen 
3 Uhr wurde der Hauptangriff unternommen. 
Etwa tausend russische Jäger warfen sich vom 
Luftenberge herab, eilten durch die Gürten von 
Nieder-P!.agwitz lind griffen mit lantem, bis 
in die Stadt vernehmbarem „Hnrra" nun auch 
voll dieser Seite die bedrängtem Franzosen all,
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die vorn durch den Bober, hinten und auf den 
Seiten von den Russen völlig eingeschlvssen 
waren. Das historische Schauspiel, welches 
sich an diesem Tage hier adspielte, war ein 
Sedan im Kleinen. Obgleich die Franzosen 
wacker känwften, obgleich ihre Artillerie todes­
mutig ihre Schuldigkeit tat, konnten sie keinen 
Erfolg erringen: ihr Schicksal war besiegelt.

Viele Offiziere der Division eilten den mit 
Gesträuch bewachsenen Abhang des Letten­
berges nach dein Bober hinab nnd suchten 
schwimmend das andere Ufer zu erreichen. 
Sie fanden aber mit wenigen Ausnahmen in 
den Wellen ihren Tod. Bei der Infanterie 
musz zu Ende der Katastrophe von Disziplin 
nicht mehr viel die Rede gewesen sein; sie 

phot. wielcrt ill SpridlUni

Das au der Stelle der uiedergedrauuteu Plagwitzer Mühle errichtete Deutmal
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ergab sich den Russen in aufgelösten, unge­
ordneten Massen. Als einzige geschlossene 
Truppe wurde die Kavallerie zur Uebergabe 
gezwungen. General Puthaud selbst und sein 
Stab machten einen verzweifelten Versuch, 
bei der steinernen Brücke den Uebergang zu 
ermöglichen; aber sie konnten, nachdem diese 
passiert war, nicht weiter und mußten sich den 
sie verfolgenden Kosaken gefangen geben. 
Gegen 20ÖO Mann sollen im Bober ihren Tod 
gefunden und 6000 Mann sich ergeben haben. 
Erbeutet wurden 24 Kanonen und zwei Adler. 
Letztere gehörten dein 146. und 148. Liuien- 
regiment, von welchem das eine früher in 
Aegypten bei den Pyramiden mitgefochteu 
hatte. Außerdem wurden noch einige Muni- 
tionswagcu erbeutet. Die Beute würde größer 
gewesen sein, wenn die Franzosen nicht am 
Tage vorher die aus der Schlacht au der 
Katzbach hierher geslüchteten Bagage- und 
Munitionswagen, ungefähr 7O an der Zahl, 
am Fuße des Lufteuberges verbrannt bezw. 
in die Luft gesprengt hätten. Auch die Kasseu- 
gclder der Division hatte man rechtzeitig vor 
Wegnahme geschützt. Glaubwürdige Personen 
haben darüber berichtet: noch im Laufe des 
späten Vormittags, als Puthaud wohl bereits 
von der Hoffnungslosigkeit seiner Lage über­
zeugt war, gab er Befehl, ein Bataillon west­
fälischer Infanterie auf den Feldern des ehe­
maligen Nizdorsschen Gutes in Ober-Plagwitz, 
jetzt dem Restgutsbesitzer Krause gehörig, zu 
einem Karree zu formieren. In dieses wurde 
der die Kriegskasse bergende Wagen gefahren 
worauf man diesen in den Sumpf versenkte.

Die noch in Löwenberg stehenden fran­
zösischen Truppen hatten vergeblich versucht, 
der Division Puthand zu Hilfe zu kommen. 
Zwar befahl der Kommandant wiederholt, 
die Brücke unter allen Umständen zu stände 
zu bringen; aber es war unmöglich. Ebenso 
blieb die Beteiligung ihrer Geschütze an dem 
Kampfe erfolglos.

Am 30. August früh wollten die Russen eine 
Brücke überdenBober nachLöwenberg schlagen. 
Sie wurden aber von der noch dort weilenden 
französischen Besatzung daran gehindert; doch 
zog sich letztere nachmittags nach Lauban zurück.

Am 31. August wurde das Hauptquartier 
Blüchers von Hohlstein nach Löwenberg ver­
legt, hier der Armeebericht über die Schlacht 
an der Katzbach gedruckt und am Abend des 
1. Septembers, während sich die Franzosen 
sämtlich über den Oueis zurückzogen, und 
somit der Feldzug in Schlesien beendet war, 
in der evangelischeil Kirche ein feierliches 
Dankfest gehalten, welchem Blücher mit seinem 
ganzen Stäbe beiwohnte. Zum Dank für die 
glückliche Befreiung der Stadt aus Feindes­

hand feiert Löwenberg seitdem alljährlich sein 
Blücherfest, dessen wir bereits Seite 118 
dieses Jahrganges gedachteil.

Am 10. Juni 19OS, in der Rächt zum Pfingst- 
sonnabend, wurden die nächsten Anwohner 
der Windmühle gegen > Uhr nachts durch 
Schüsse geweckt. Diesmal war es aber uicht 
der Feind, welcher den Frieden störte, sondern 
das Verbrechen. .Kurz darauf bemerkte man, 
daß das Wirtschaftsgebäude des Mühlenbesitzers 
Knappe über und über bräunte. Hilfsbereite 
Leute, welche herzueilten, konnten ihre rettende 
Hand nicht mehr anlegen, da außer dem Wirt­
schaftsgebäude auch die historische Windmühle 
bereits völlig in Flammen stand. In großer 
Sorge schwebte mau um den Besitzer des 
Anwesens, welcher als vermögend bekannt war, 
und der an diesem Abende allein geschlafen 
hatte. Die Vermutung, daß der alte Mann 
das Opfer eines Verbrechens gewvrdeu sei, 
bestätigte sich am folgenden Morgen. Als mau 
die Trümmer durchsuchte, fand mau seine 
Ueberreste verkohlt vor. Die augestellteu 
Ermittelungen ergaben, daß ein früher bei 
ihm in Arbeit gewesener Müllcrgeselle Sternickel 
das Verbrechen in Gemeinschaft mit einigen 
Genossen begangen hatte. Zwei seiner Kom­
plizen, die Brüder Reinhold lind Wilhelm 
Pietsch aus Breslau, konnten ergriffen werden. 
In der am 20. Oktober vor dem Schwurgericht 
zu Hirschberg gegen sie geführten Verhandlung 
stellte sich heraus, daß der eine der Brüder, 
Wilhelm Pietsch, unbeteiligt gewesen war 
er hatte während der Tat au einem Wegrande 
geschlafen —, während der andere seine Bei­
hilfe uicht leugnen konnte. Beide Brüder 
sagten jedoch aus, daß Sternickel der Urheber 
und Vollbriuger der Tat gewesen sei. Für 
seine Beihilfe erhielt Reinhold Pietsch eine 
Zuchthausstrafe von zehn Jahren zuerkaunt; 
Wilhelm Pietsch wurde freigesprochen.

In diesen Tagen ist nun auch der Haupt­
schuldige in die Hände der sühnenden Ge­
rechtigkeit gefallen. Ihm wird die bittere 
Frucht seinerUntaten nicht vorenthalteu bleiben. 
Gewährt uns dieses Bewußtsein einerseits das 
Gefühl tiefer Befriedigung, so verbleibt uns 
andererseits im Gedenken an die durch Buben- 
haud vernichteten Menschenleben und an das 
durch dieselbe Hand zerstörte historische Mal 
aus einer für Misere gesamte Heimat hoch 
bedeutenden Zeit das bittere Empfinden, das 
in der bekannten Lichtwerschen Fabel die durch 
den Tod ihrer Kinder tiefbetrübte Heime, 
während sie der Tötung des schuldigen Wiesels 
beiwohut, in die Worte kleidet:

„Man bricht des Mörders Glieder! 
Allein die Tat ist schon verübt!
Wer gibt mir meine Kinder wieder?"
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Zur Etymologie schlesischer Ortsnamen
Von Paul Hesstner in Breslau

Wenn auch im allgenieincn nur wenige 
daran denken, auf welche Weise dieses Wort 
oder jener Name entstanden sein mag, so kann 
man doch von einer Volksetymologie reden. 
Denn es gibt im Volke — allerdings sehr ver­
einzelt — stille Denker, die, obschon ungeschult 
und ohne Anleitung, ganz richtige Schlüsse 
ziehen, z. B., das; die Namen des Kuckucks und 
des Finken nach ihrem Nuf gebildet sind, und 
daß die Bedeutung verschiedener Verba nach 
den Geräuschen bestimmt wird, die durch die 
entsprechenden Tätigkeiten verursacht werden. 
Weit zahlreicher als solche Volksphilosophen 
sind die Volksetymologen, deren Phantasie 
besonders aus den Ortsnamen etwas heraus- 
oder iu sie hineinfabuliert, das von der wahren 
Bedeutung in den allermeisten Fällen weit 
entfernt, dazu oftmals recht seichter Natur ist.

Einige Beispiele hierfür mögen folgen.
Südlich von Breslau liegen in den Kreisen 

Strehlcn und Ohlau die Ortschaften Groschurg, 
Haltauf und Schweinebraten. Aus der erst­
genannten,wird erzählt, sei vor Zeiten ein großer 
Burg (Schwein) entlaufen, auf dessen Flucht 
hin von den Nachsetzcnden Haltauf gerufen, 
der aber erst an der Stelle des zuletzt genannten 
Ortes gefangen, geschlachtet und gebraten 
wurde. — Da, wo jetzt Ratibor liegt, soll vor 
etwa IMS Fahren einem reisenden Herrn ein 
Rad am Wagen zerbrochen und das Ersatzrad 
von ihm nicht bezahlt, sondern nur geborgt 
worden sein, wobei er deutsch radebrechte: Rad 
i bor, d. h. Rad ich borg. Daraus sei der Name 
der Stadt Ratibor entstanden.*) — Die Städte- 
nameu Leobschütz, Ottmachau, Dyhernsurth 
sollen nach der Volksmeinung aus den Im­
perativen Leo, beschütz! Otto, mach auf! Die 
Herrn fort! gebildet sein. — Der Ratschcnberg 
bei Reincrz, an dessen Fuße Friedrich der 
Große im Auli 1778 während des bayrischen 
Erbfolgekrieges mit einem Heere gelegen hat, 
soll dem Könige und seinen Generalen als 
heimlicher Beratungsort gedient haben und 
sein Name entstanden sein aus „Rat' schön!" 
womit der König seine Ratgeber aufforderte, 
ihre Meinung zu äußern. — Der Name Trebnitz 
wird besonders von Polen folgendermaßen 
erklärt: Als nach Errichtung des dortigen

*) Das Vorhandensein eines halben Rades im 
Wappen der Stadt wird wohl auf dieser alten Erzählung 
beruhen, deren Glaubwürdigkeit bei der großen Menge 
dadurch nur bekräftigt wird. Aehnlich irreführend ver­
hält es sich mit dem Bären im Berliner Stadtwappen. 

Klosters die hohe Gründerin, die Gemahlin 
Herzog Heinrichs I von Schlesien, Hedwig, 
fragte, ob an der Einrichtung noch etwas 
fehle, sei polnisch geantwortet worden: ti^eba 
uic, d. h. (es ist) nichts nötig; aus dieser 
kurzen Antwort wäre der Name der Stadt 
zusammengesetzt. — Der in Schlesien vierzig- 
mal vorkommende Ortsname Ellgoth, Ellguth 
(in Böhmen, Mähren und Oesterreich-Schlesien 
meist iit der tschechischen Form Lhota über 
hundertmal, nur drei- und zweimal in Posen 
und Galizien) soll nach der Volksetymologie 
aus Edelgut gebildet sein, oder auch Heide be­
deuten. Männer von höherer Bildung sind, 
weil sie den polnischen Namen für Ellguth, 
Ligota in polnischen Wörterbüchern nicht 
fanden, durch rühmliches Nachsinnen auf die 
Idee gekommen, ihn als ursprünglich gotische 
Siedelungcn anzusprechen und deuten das xota 
vorgestellte li als Abkürzung von bieli -- weiß, 
hell und das Ganze als Ansiedelung der Goten 
in Heller Waldlichtung.

Wir kommen weiterhin auf Ellguth-Ligota, 
wie auf die meisten der andern vorgenannten 
Namen zurück, indem wir sie vom Standpunkt 
der wissenschaftlichen Etymologie ins Auge 
fassen. Zuvor sei jedoch der Bemerkung Aus­
druck gegeben, daß sich niemand beschämt fühlen 
möge, der, nur gelegentlich mit Etymologie 
sich beschäftigend, statt einen Treffer zu er­
zielen, weitab ins Blaue schießt. Denn schon 
größeren Vorgängern ist dies passiert. Welchem 
Gebildeten ist nicht das Muster falscher Ab­
leitung bekannt, das sich der große Redner und 
Staatsmann Cicero geleistet hat in lucus a non 
lucencko. bucus (— der Hain) soll, weil es dunkel 
in ihm ist, von non lucere nicht hell sein 
Herkommen! Wenige Jahrhunderte später hat 
der römische Rechtsgelehrte Paulus in ähnlich 
falscher Weise das Wort mutuum das Dar­
lehen als aus meo tuum entstanden erklärt, 
d. h. was voll dem meinigen dein wird (appel- 
iLta 68t autem mutui clatio ab eo. quock cke meo 
tuum tit).

Aus dein Vorstehenden geht hervor, daß die 
Volksetymologie selbst in ihren ernsthafter 
gehaltenen Resultaten für die Wissenschaft nur 
insofern Wert hat, als sie Anregung zu Studien 
und Widerlegungen bietet. Sollst dienen die 
oft scherzhaften Auslegungen nur zu belusti­
gender Anterhaltung, und man kann ihnen schon 
aus diesem Grunde die Existenzberechtigung 
nicht absprechen.
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Die wissenschaftliche Namenkunde, die sich 
zuweilen auch irrt, wie Irren edeu menschlich 
ist, sucht aus deu ältesten Schreibungen der 
Ortsnamen ihre Bedeutung zu erkennen, wäh­
rend die Volksetymologie die neuen, meist sehr 
umgestalteten Namenformen zur Grundlage 
ihrer Auslegung nimmt und durch vorzugsweise 
silbenweise Deutung der Namen ihre vielfach 
wunderlichen Erfolge erzielt. Wenn es sich, wie 
bei uns in Schlesien oftmals, um slavischeNamen 
handelt, ist gründliche Kenntnis einer slavischen 
Sprache, am besten der polnischen, notwendig. 
Weil, wie in jedem Leben, auch im Leben der 
Sprachen — in diesen allerdings sehr langsam 
- ein Werden und Vergehen beobachtet wird, 

völliges Verschwinden von Wortstämmeu vor- 
kommt und gegen früher bis zur Ankenntlich- 
keit entstellte Formen erscheinen, so kann nicht 
immer mit Sicherheit daraus gerechnet werden, 
daß man für einen Namen ein erklärendes 
Wort selbst in dem besten Lexikon findet. Dies 
ist z. B. der Fall bei kÜMta für den Orts­
namen Ellguth. Lgota (mit euphonischem i 
l'Mta) ist im Polnischen erloschen, aber im 
Russischen noch vorhanden und hat die Bedeu­
tung Erleichterung, Befreiung von gewissen Ab­
gaben aus bestimmte Zeit. Im Polnischen ist 
das Wort jetzt durch ul^a, ulxenie (von ul/^c 
erleichtern) ersetzt. In meinem Buche „Arsprung 
und Bedeutung der Ortsnmnen im Stadt- und 
Landkreise Breslau. 1910. Ferd. Hirts Verlag" 
ist aus den schlesischen Regesten ein historisches 
Beispiel vom Jahre 1271 angegeben, das die 
Bedeutung dieses Namens trefflich beleuchtet: 
„Bischof Thomas vou Breslau gewährt dem 
Sobezlaus, Ritter von Ostrosiche, aus seinem 
Gute hinter Sandewalde, Lgota (Ellguth bei 
Guhrau), von den Neubruchlündereien Freiheit 
vom Zehnten für 12 Jahre."

Daß der Name Trebnitz nicht auf die oben 
von Volksetymologen angegebene Weise ent­
standen ist, wird schon damit bewiesen, daß es 
eine ganze Anzahl gleichlautender Ortsnamen 
gibt. Es finden sich mehrere Trebnitz in 
Böhmen und im Regierungsbezirk Merseburg, 
ja, eins in Reuß j. L. und im Regierungsbezirk 
Frankfurt. Dazu kommeu viele ähnliche, von 
denen hier die schlesischen genannt sein mögen: 
Trebitsch, Krs. Glogau, Trebnig, Krs. Nimptsch, 
Strzebin, Krs. Lublinitz, Strebinow,Krs.Groß- 
Strehlitz, Throcm, Krs. Ratibor (1444 Trzebon). 
Sie stammen größtenteils vom altslavischen 
trebiti, polnisch trxebic reinigen, ausroden, 
den Wald abtreiben, in einzelnen Füllen 
vom altslavischen Stamme treb und den daraus 
gebildeten Personennamen Treba, Trebon 
der Tüchtige, Zuverlässige. Ihre Bedeutung 
ist also mit Rodeland, Hauland, Neuland oder 
Orte der Treba, Trebon wiederzugeben.

Der Ratschenberg bei Reinerz trügt natürlich 
seinen Namen schon seit Jahrhunderten, nicht 
erst seit 1778. Er ist zurückzuführen aus das 
tschechische krack polnisch xwü. Dieses Appel­
lativ bezeichnete ursprünglich etwas Amhegtes 
wie unser Garten, mit dem es laut- und sinn­
verwandt ist, wie mit dem lateinischen bortu^. 
Später hat sich seine Bedeutung zu arx, 
castram Burg, befestigtes Lager, Stadt er­
weitert. Auf diesen slavischen Namen sind 
zurückzuführen die schlesischenOrtsnamenGrott- 
kau, Grottki, Krs. Wohlau, Gröditz, Krs. Gold- 
berg-Haynau, Groditz, Krs. Namslau und 
Falkenberg, Grüditz, Krs. Glogau, Schweidnitz 
und Grottkau, Grötsch, Krs. Kosel, Grodisko, 
Krs. Groh-Strehlitz, Kutschen (1391 Grodzisch) 
und Wiesegrade — vulM Wieschegrade (d. i. 
Hochburg) — Krs. Oels, Ratsch, Krs. Ratibor, 
Hratschein, Krs. Leobschütz, Ratschin, Krs. 
Landeshut und Schönau. Wünschelburg, Krs. 
Glatz, heißt tschechisch blmüeb kleine Burg. 
Der Umstand, daß auf dein Ratschenberge wie 
bei den »leisten der eben genannten Orte 
keinerlei Reste alter Befestigungen gefunden 
werden, widerspricht der Ableitung von brach 
,^roä keineswegs; denn die ältesten Umhegungen 
bestanden aus Holz. Die Stadt Glatz, 981 als 
castelbun LIackxkd 8itmn mxta tlumeir nomine 
dkxam erwähnt, hat ihren Namen vom tschechi­
schen klacka, polnisch kiocka Holzstamm 
und bedeutet etwa befestigtes Blockhaus. Die 
Ortsnameu Kladau, Krs. Gloga««, Klodebach, 
5^'rs. Grottkau, Klodnitz, Krs. Cosel und Katto- 
witz, ««nd Kloden, Krs. Guhrau sind höchst­
wahrscheinlich aus denselben Wortstamm zurück- 
zusühren, doch wird sich ebenfalls kaum mehr 
feststellen lassen, ob diese Orte einst befestigte 
Plätze gewesen« sind. Der Fluß Klodnitz mag 
zur Zeit der Namengebung viel Baumstämme 
im Flußbett geführt haben. Leichter nachzu- 
weisen sind ehemalige Befestigungen in den« 
mit Kamieniec (vom polnischen kamienica — 
Steingebäude, Steinhaus) benannten Orten. 
In Schlesien« sind darauf zurückzuführen: La- 
menz, (109b Kamenec) Krs. Frankensteiu, 
Kamienietz, Krs. Gleiwitz und Lublinitz, Kamitz, 
Krs. Neisse, Kamnitz, Krs. Glatz «nid Habei- 
schrverdt, Kamnig, Krs. Grottka«« und Kemnitz, 
.Krs. Hirschberg.

Der Stadtname Ratibor ist in seiner pol­
nische«« Schreibung Kaciborx (tschechisch Katibor) 
ein 4äj. po.ezWiv zun« Personennamen Ratibor, 
der aus zwei Wortstämmeu rati und bori gebildet 
ist, die beide in« ganzen dieselbe Bedeutung 
haben: Krieg und Kampf (««ach Miklosich: in 
kello puZaam kakeiiH. Er bede««tet also: Ort 
des Kriegskämpfers. Die Herleitung des 
Namens aus polnisch xnul, e^gä, tschechisch 
krack Burg uud kor Wald, die kürzlich in 
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einer schlesischeu Zeituilg gebracht wurde, ist 
unhaltbar, weil in den Namensschreibungen 
niemals oder b vor rat verkommt. Selbst der 
Zborplatz daselbst ist nicht ein Platz vor dem 
Walde, sondern ein Gemeindeplatz, Versannn- 
lungsplatz (aucd Kirchenversammlung bedeu­
tend); denn 2bor stammt vom polnischen Ver­
bum ^ebrac sich versammeln und ist nicht 
ein zusammengesetztes Wort. Wäre dies der 
Fall, also die Präposition aus, von oder mit 
(„vor" heitzt pr^eck), so dürfte nicht der Nomi­
nativ bor ihr folgen, sondern der Genetiv bezw. 
Instrumental.

Das Dorf Schweinebraten, Krs. Strehlen 
hietz polnisch 8vmibroä d. h. Schweinsurt. 
Diese arlsfällige Namensänderung zeigt deut­
lich, wie die einwaudernden Deutscheu die 
slavischen Namen mundrecht umzubilden und 
ihnen dabei noch eine Bedeutung beizulegen 
verstanden, wenn die letztere von der ursprüng­
lichen auch himmelweit verschieden war. 
Groschurg, Krs. Strehlen, hietz I232 Borek, 
d. h. Wäldchen. Wegen der Klangühnlichkeit 
wurde aus borek, dem Diminutiv des pol- 
uischeu Appellativs bor ( der Wald), Burg ge­
bildet. Auch das 1898 in Breslau einge- 
meindete Kleinburg hietz 1326 Borek. Bis jetzt 
führen den slavischen Namen Borek in Schlesien 
noch Dörfer in den Kreisen Rosenberg, Kreuz­
burg, Kosel, Neustadt uud Pletz. Etwas ab­
weichende, doch auch vou bor abgeleitete 
Namcu haben Bohrau, Krs. Oels, der Markt­
flecken Bohrau, Krs. Strehlen, Grotz- und 
Windisch-Bohrau, Krs. Areystadt.

Wie in verdeutschten Ortsnamen aus dem 
polnischen borek Burg wurde, ebenso entstand 
in polemisierten deutschen Namen umgekehrt 

aus Burg borek. Aus dem Stadtnamen Kreuz­
burg (Regierungsbezirk Oppeln) machten die 
umwohnenden Polen das ihrer Junge be- 
guemere Kluczborek, wobei sie aus der ersten 
deutschen Namenssilbe das ihnen nichtssagende 
kruc? (denn das Kreuz heitzt polnisch kr^L) ver­
meidend, kluc? ( Schlüssel) bildeten, das ihnen 
doch etwas bedeutet, obschon es in der Zu­
sammenstellung mit borek sinnlos ist.

Was die Ausdehnung und Grenzen der 
slavischen und deutschen Besiedelung betrifft, 
so kommt es wohl vereinzelt vor, datz slavische 
Aebcrhcbung und Grötzenwahn ein Besitzrecht 
auf Namen in niemals von Slaven besiedelten 
Gegenden beansprucht. Der berühmte Slavist 
Miklosich warnt seine Stammesgenossen vor 
solchem Uebereiser. Aber ebenso tadelnswert 
ist die Behauptung, die eine schlesische 
Zeitung brächte, datz sämtliche Namen von der 
Weichsel bis zum Aermelkanal urdeutsch sein 
sollen. Dem Verfasser des betreffenden Artikels 
scheint unbekannt zu sein, datz in Westpreuhen, 
Posen und Oberschlesien noch jetzt eine zahl­
reiche polnische Bevölkerung wohnt; auch sollte 
er das Vorhandensein von Wenden und die 
frühere Existenz von Sorben und Obotriten 
nicht einfach abstreiten. Man kennt ziemlich 
genau und gerade aus der Sprache, die die 
Ortsnamen dem Kundigen reden, die ehe­
maligen Grenzen slavischer Besiedelung, die an 
einigen Stellen westlich der Elbe verlaufen, im 
allgemeinen aber das Gebiet umfassen, das 
wir mit Ostelbien zu bezeichnen pflegen. Ge­
witz ist die Besiedelung gegen heut eine spärliche 
gewesen,und sicherlich ist ein Vielfaches deutscher 
Wohnsitze mit deutschen Namen zu deu früheren 
slavischen hinzugekommen.

Die Belagerung von Gleiwitz 1626
Von M. D w o r s k i in Hoheulinde O.-S.

Aus seinem Zuge nach Oberschlesieu kam 
Mausfeld oder eiu Teil seines Heeres Mitte 
August des Jahres 1626 vor Gleiwitz, uud die 
Belagerung der Stadt, wie ihre erfolgreiche 
Verteidigung durch die Bürgerschaft, stehen 
historisch fest.

Nach einer Tradition hat der in den fünfziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in Gleiwitz 
verstorbene Tuchmacher Schüntzel, ein Glei- 
witzer Kind, dem Syndikus seiner Vater­
stadt, Koschytzki, zum Zwecke der Veröffent­
lichung folgende Mitteilungen schriftlich über­
geben: „Es war eine alte Verpflichtung der 
Gleiwitzer Bürger — man sagt, seit jener glück­
lichen Verteidigung gegen die Mansfelder — 

jedes Jahr eine Wallfahrt nach Ezenstochau zu 
machen. Die Bürger verpflichteten sich hierzu 
durch die Ablegung eiues Eides in der Pfarr­
kirche, wobei die Eltern ihre Kinder mit­
bringen mutzten. Am Schlüsse des Eides 
mutzten die Eltern den Kindern die Ohren 
zupfen und die Mütter ihren Säuglingen einen 
lauten Schrei entlocken, um dadurch anzu- 
zcigen, datz es auch ihr Gelöbnis sei, datz diese 
Wallfahrt alljährlich bis auf die späteste« Nach­
kommen wiederholt werden solle. Bei diesen 
jährlichen Prozessionen, zu denen auch die 
Kommune beisteuerte, fuhren gewöhnlich sechs 
bis acht Personen, meist Verwandte, auf eiuem 
Wagen — ich selbst machte die Reise mehrmals 
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>nit meinem Vater oder meiner Mutter mit — 
und den regelmäßigen Unterhaltungsstofs bot 
die Belagerung von Gleiwitz, welche ja als V 
anlassung zu der Wallfahrt galt. Zu Psa 
einem zwischen Wosnik lind L^oschentin gele­
genen Dorfe des Lublinitzcr Kreises, pflegten 
die Wallfahrer zu übernachten.

Wie mir meine alten Großeltern erzählten, 
wurde Gleiwitz damals nur durch eine List 
gerettet, welche eine Bürgersfrau mit Hilfe 
ihrer Nachbarn ausführte. Als die Truppen 
Mansfelds vor Gleiwitz ankamen, waren beide 
Tore verschlossen, mit Balken verrammt und 
mit Dünger stark van innen belegt, damit die 
Kugeln nicht durchdrängen; auch die nördliche 
wie die südliche Seitenpforte waren gut ver­
schlossen. Als nun die Feinde einen Boten in 
die Stadt durch das südliche Pförtchcn schickten, 
sah dieser auf dem Wege zum Nathause iu 
jedem Hausflur einige Tonnen mit Hirse stehen, 
aus dem Ringe aber bewaffnete Bürger mit 
mutiger Miene, welche dem Bürgermeister in 
Gegenwart des feindlichen Gesandten erklärten, 
daß sie sich nie ergeben würden, da sie Lebens­
rnittel genug hätten und die hl. Jungfrau 
Maria durch ihre Fürbitte bei Gott die Stadt 
beschützen und ihnen im Kampfe beistehcn werde. 
Nun begann der Angriff; die Mansfelder 
brachten Leitern an die Stadtmauer. Als sie 
aufstiegcn, wurde ihnen kochender Hirsebrei 
samt den irdenen Töpfen auf die Köpfe ge­
schleudert, so daß sie von den Leitern herab- 
fielen; letztere aberwurden in die Stadt hinüber- 
gczogen. Da sich nun die Bürger der Leitern 
bemächtigt hatten, versuchten die Anführer, ob 
sie von der Nordseite her der Stadt beikommcn 
könnten, und zogen am Stadtwall bei dem 
weißen Tore vorbei. Vom Tore herab hat aber 
ein Bürger den Hauptmann der Schweden mit 
einem silbernen Knopfe erschossen. Die Posa­
mentierfrau Arnold hat mir dies in meiner 
Jugend erzählt und gesagt, dieser Bürger wäre 
ihr Großvater, namens Haiok, gewesen. Die 
Angreifer wurden mißmutig, da sie glaubten, 
daß die Gleiwitzer viele Lebcnsmittel hätten. 
Weil sie auf eine lange Belagerung nicht ein­
gerichtet waren, zogen sie nach drei Tagen ab.

Die von den Gleiwitzer Frauen ersonnene 
List bestand aber darin: leere Krauttonnen 
wurden umgestürzt, und aus den Boden wurde

Hir gestreut, > d. >as Ä m hart«., 
ab' vären es v cke Fä,

.achdcm die Feinoe < gezogen waren und 
: e Tore uuedcr geöffnet wurden, kamen ver- 

sprengte Landleute in die Stadt und erzählten, 
was sie von den Mansfeldern bei ihren Wacht­
feuern sprechen gehört hätten: Ueber Gleiwitz 
hätten sie eine lichte Wolke und in ihr 
die heilige Jungfrau gesehen, welche über die 
Stadt ihren großen Mantel ausbreitete. Als 
sie aber im Sturm auf die Belagerten schössen, 
wäre Maria auf der Mauer erschienen und Hütte 
die Verteidiger mit ihrem Mantel gedeckt, so 
daß keiner hätte getroffen werden können.

In Gleiwitz herrschte nun große Freude; 
an der Stelle aber, wo der feindliche Haupt­
mann erschossen worden, wurde eine Säule 
mitten aus der Landstraße errichtet, die erst 
1820 beim Bau der neuen Chaussee abgetragen 
wurde; sie stand zwischen dem Hause des Kauf­
mann Neszczpnsky und dem des Tuchmachers 
Kohl, jetzt Rose."

Aus dem 18. Jahrhundert existiert noch eine 
Zusammenstellung der zu jener Prozession nach 
Czenstochau erforderlichen Ausgaben, welche 
lautet: ,,l.) für die Unterhaltung der Geist­
lichkeit samt Quartier 25 Gulden; 2.) Rectvri 
l Gulden 30 Groschen; 3.) Lantori l Gulden 
12 Groschen; 4.) Adstanti (Adjuvant) l Gulden; 
5.) Organistan I Gulden; 6.) Calkantistae 
(Bälgetretcr) 1 Gulden; 7.) für die Mahlzeiten 
der Kirch- und Schulbedienten 48 Groschen; 
8.) drei Bauern, so das große Fahn tragen, 
27 Groschen; 9.) Zwei Bauern, so das mittlere 
Fahn tragen, 18Groschen; 10.)von den kleineren, 
18 Groschen; 11.) vor die Predigt in Czenstochau 
I Gulden; 12.) in die Bruderschaft 3b Groschen; 
13.) vom Läuten 8 Groschen; 14.) der 
Garnison 3b Groschen; 15.) dem Torschreiber 
bei Cinschreibung der Kompagnie 7 Groschen; 
1tz.) vor Bewartung der Fahnen und Musikalien 
b Groschen; 17.) dem Paukenträger 18 Groschen; 
18.) den Knechten bei 6 Wagen, so die Geist­
lichkeit, Sehulbedicnte, Kirchenapparamcnta, 
die Junggesellen und die Jungfrauen, so die 
Pigmata tragen, jedem täglich 2 Groschen — 3 
Gulden; 19.) Vor Heu zu diesen Wagen 
3 Gulden; 20.) vor Quartier für die Geistlichkeit 
1 Gulden 30 Groschen; 21.) Dein Kassierer, 
welcher alles besorgt, 1 Gulden."
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